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Vorwort. 



Die Nachwelt hat an dem Kaiser Julian ein zwie- 
faches Unrecht begangen durch die einseitige Be- 
trachtang, die sie ihm zuteil werden ließ: inseitig 
hat sie ihn nur nnter dem religiösen Gesichtspunkt ge- 
würdigt^ einseitig war sie aber auch in der Benützung 
der für seine Charakteristik zu Gebote stehenden 
Quellen. Sie ging bei seiner Beurteilung fast aus- 
schließlich von seinen Taten und von den diesen ge- 
widmeten Berichten aus und berücksichtigte fast gar 
nicht seine eigenen literarischen Leistungen. Und doch 
hat gerade er selbst^ eitel, wie er nun einmal war, 
diesen Erzeugnissen seiner rastlosen Feder einen sehr 
hohen Wert beigemessen und sich allzeit bemüht, in 
ihnen das Abbild seines inneren und äußeren Wesens 
niederzulegen; man könnte beinahe glauben, er habe 
dadurch selbst sein Andenken vor schiefer Beleuchtung 
bewahren wollen. Schon die vielfarbige, dekadente 
Mischkultur des vierten nachchristlichen Jahrhunderts, 
die sich in Julians Werken widerspiegelt, war wohl 
schuld daran, daß sie nicht in dem Maße bekannt und 
beliebt wurden, wie der berühmte Name ihres Ver- 
fassers und ihr eigener Inhalt es verdient hätten. 
Hiefür sind sie viel zu schwer verständlich. Dazu 
kommt noch die widerspruchsvolle Natur des Kaisers 
selbst, die sich in ihnen ausspricht. Seine unausge- 
glichene Persönlichkeit mit ihrer starken Subjektivität 
hat auch seinen Schriften einen unharmonischen 
Stempel aufgedrückt. Trotz dieser Mängel haben ab^r 
immerhin diejenigen Stücke, welche tlem Geschichts- 
forscher Material für den äußern Lebenslauf Julians 
boten, stets einen größeren Leserkreis gefunden. Wo 
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dieses beschränkt biographische Interesse nicht auf 
seine Rechnung kam, bUeben die Leser aus. Dies 
war der Fall bei den philosophischen Werken. Man 
ging an ihnen vorüber oder begnügte sich mit billigen 
Verdikten über ihren verworrenen, verstiegenen und 
abstrusen Inhalt, von dessen Un&uchtbarkeit, wenn 
nicht gar Verworfenheit, man zudem von vornherein 
überzeugt sein zu dürfen glaubte. 

In der neueren Zeit ist es damit freilich anders 
und besser geworden. Die Wissenschaft hat sich eifrig 
mit diesen späten Früchten vom Baume der grie- 
chischen Philosophie beschäftigt, aber gleichwohl ist 
das Interesse für sie auch heute noch nicht über 
einen kleinen Kreis von Spezialforschern hinausge- 
drungen. Der Grund liegt auf der Hand. Diese Texte 
sind selbst für den gründlichen Kenner der griechi- 
schen Sprache und Literatur wegen ihres verwickelten 
Zusammenhangs inhaltlich und sprachlich genommen 
ungemein schwer zu verstehen, und eine vollständige 
und ihnen im einzelnen gerecht werdende deutsche 
Obersetzung gibt es bislang noch nicht. Diesem Mangel 
möchten wir auf den folgenden Blättern abhelfen. Der 
Ehrgeiz, damit die philologisch exakte Kritik und 
Exegese Julians oder die historisch-philosophische Ein- 
ordnung seiner Ideen in den Zusammenhang der an- 
tiken Philosophie im einzelnen fördern zu wollen, liegt 
uns fem. Wir wenden uns vielmehr an einen weiteren 
Leserkreis, vor allem an die Philosophen, Historiker 
und Theologen, denen es um die Erfassung der großen 
Eulturzusammenhänge zu tun ist. Diesen möchten wir 
bei dem Vorhaben, das Julianproblem von seiner lite- 
rarisch-philosophischen Seite aus tiefer zu ergründen, 
an die Hand gehen. Vielleicht greift aber auch der 
philologisch forschende Spezialist nicht ungern nach 
einer auf Grund sorgfältiger Studien gefertigten Über- 
tragung, um bei der einen oder andern dunkeln Stelle 
seine eigene Ansicht nachzupriüen. 

Eine tunlichst korrekte und gleichwohl lesbare 
Übersetzung ist unseres Erachtens schon an und für 
sich zugleich der beste Kommentar; denn sie gibt 
ohne weiteres den logischen und formalen Zusammen- 
hang wieder. Die Emzelerklärung ist demgegenüber 
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etwas Sekundäres. Wir legen daher das Hauptgewicht 
auf unseren deutschen Texi^ die demselben jeweils vor- 
ausgeschickten Charakteristiken der einzelnen Werke 
und das in den Hauptartikeln systematisch angeordnete 
Sachreg[ister. In den knappen Anmerkungen wollen wir 
Julian in erster Linie aus Julian selbst erklären. Des- 
halb verzeichnen wir vor allem Parallelstellen aus 
seinen Werken und halten uns von sonstiger Gelehr- 
samkeit möglichst frei. Zudem darf man ja bei einem 
Julianleser füglich eine gewisse Kenntnis des ein- 
schlägigen historischen und kulturgeschichtlichen 
Hintergrundes voraussetzen. 

Selbstverständlich folgen wir dem neuesten und 
besten Originaltext, ohne uns jedoch ängstUch an 
ihn zu klammern. Denn seit Hertleins Ausgabe 
(luliani imperatoris quae supersunt praeter reliquias 
apud Cyrillum omnia. Lipsiae 1875) ist manches zur 
Richtigstellung des vielfach verdorbenen Wortlauts 
der philosophischen Schriften Julians geleistet worden. 
Wir nennen hier namentlich die Beiträge von Cobet 
(Mnemosyne 1882—1883), Naber (ebenda 1883), Eli- 
mek (Diss. Vratislaviae 1883. — Hermes 1886. — 
Progr. Leobschütz 1888), Günther (Genethliacon Got- 
ting. 1888), Bidez (Revue de l'instruction publique en 
Be%ique 1901) und uns selbst (Progr. Freiburg i. B. 
19(M). Wir haben uns auch bemüht, durch sinn- 
gemäßere Abteilung des Textes, gesperrten Druck des 
jeweiligen Hauptgegenstandes und genaue Angabe der 
für die gelegenüichen Vor- und Rückverweisungen in 
Betracht kommenden Stellen die Disposition der ein- 
zelnen Stücke schon äußerlich hervortreten zu lassen, 
um durch diese mechanische Hilfe die Lektüre und 
das Verständnis zu erleichtern. Zitate haben wir nur 
dann genau bestimmt, wenn sie als solche irgendwie 
hervorgehoben sind. Die Rechenschaft für unsere Ab- 
weichungen von Hertleins Rezension findet der kritische 
Leser unschwer in den oben zu diesem Zwecke ver- 
zeichneten textkritischen Arbeiten. Sie in jedem ein- 
zelnen Falle ausführlich zu begründen, ginge weit über 
4ie einer Übersetzung gezogenen Schranken hinaus. 

Für Julians eigene Philosophie wie für die von ihm 
zitierten Philosophen und ihre besonderen Systeme und 
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Lehrmeinungeii begnügen wir uns hier ein ffir allemal 
auf ,,die PlmosopUe der Griechen*' von Zeller su ver- 
weisen. Seine unmittelbaren und mittelbaren Aus- 
fuhrungen über dieses Kapitel des Neuplatonismus sind 
bei aller Kürze das Gediegenste, was bisher geschrieben 
worden ist. Weitere Spezialliteratur über die philo- 
sophischen, theologischen und mythographischen An- 
schauungen des Kaisers stellt unser eben genanntes 
Programm zusammen. In diesem konnte noch nicht 
vermerkt werden die Monographie von Mau über ,,Die 
Religionsphilosophie Kaiser Julians in seinen Reden 
auf König Helios und die Göttermutter. Mit einer 
Obersetzung der beiden Reden. Leipzig und Berlin 
1908". Wir haben dieses mehr für die historisch-ge- 
netische Herleitung als für die unmittelbare Erklärung 
der Julianischen Philosophie förderliche Buch aus- 
führlich in der Wochenschrift für klassische Philo- 
logie 1908, Sp. 684 ff. besprochen. Unsere eigene 
Übertragung und Erklärung der beiden Götterreden er- 
gänzt die in Jener Anzeige geäußerten prinzipiellen 
und speziellen Bedenken um ein Beträchtliches, ob- 
gleich auch wir gerne zugeben, daß der strittigen und 
dunkeln Punkte noch mehr als genug übrig bleiben. 
Allerdings konnten wir uns, da wir ja keinen kritischen 
Kommentar geben wollen, nicht im einzelnen mit Mau 
auseinandersetzen, so wenig wie mit King, dessen 
englische Übersetzung der theosophischen Reden (Ju- 
lian Emperor. London 1888), und mit Talbot, dessen 
französische Übertragung von Julians sämtlichen Wer- 
ken (Oeuvres de Julien, Paris 1863) wir gleichfalls 
zu Rate gezogen haben. 

Auf die Galiläerschrift des Apostaten genauer ein- 
zugehen, glaubten wir uns aus guten Gründen versagen 
zu müssen, obgleich sie mit Fug und Recht einen 
hervorragenden Platz unter seinen philosophischen 
Werken beanspruchen kann. Denn erstens ist sie bloD 
noch bruchstückweise erhalten, zweitens ist sie durch 
die deutsche Übertragung Neumanns, ihres scharf- 
sinnigen Wiederherstellers (Kaiser Julians Bücher 
gegen die Christen. Leipzig 1880), für jedermann leicht 
zugänglich, und drittens enthält sie neben den übrigen 
Schriften des Kaisers keine besonderen philosophischen 
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Gedanken. Eb könnte eich daher für uns höchstens 
darum handeln, ihren Zusammenhang mit diesen in 
den Anmerkungen festzustellen. Aber diese Spezial- 
frage bildet den Hauptgegenstand unseres Programms. 
Darin haben wir u. a. an der Hand des gesamten 
Quellenmaterials alle Stellen, die sich nach Maßgabe der 
Galiläerschrift als antichristlich erweisen, verzeichnet 
und auf Grund dieser Parallelen auch den Beweis er- 
bracht» daß die von dem Kaiser bekämpften Kyniker 
Christengenossen, wenn nicht sogar Christen, waren. 
Ferner haben wir dort dem Gedankengang der theo- 
logischen Streitschrift folgend die einzelnen Glieder 
des Julianischen Systems festzustellen und einzuord- 
nen versucht. Zur leichteren Orientierung fügen wir 
in der Einleitung zu der Hede auf die Göttermutter 
und im Sachregister ein Schema desselben ein. 

Den ethischen Anschauungen des Kaisers ist unsere 
Studie über ,,Julian und Dion Ghrysostomos (Progr. 
Tauberbischofsheim 1895)^' gewidmet. Hier sind wir 
namentlich seinen Beziehungen zum Kynismus nach- 
gegangen und haben in diesem Zusanunenhange auch 
den autobiographischen Mustermythus, den er in der 
Rede gegen den Kyniker Heraklios vorträgt, über- 
setzt und erläutert. Weitere Ausführungen ü^r dieses 
Thema enthält unser Aufsatz über „Julians Brief an 
Dionysios (Arc^hiv für Geschieht^ der Philosophie Bd. 
15/^ Im einzelnen wie im allgemeinen werden seine 
philosophischen Auslassungen auch in unseren Be- 
sprechungen der neueren JiSianliteratur (Wochenschrift 
für klaesische Philologie 1895 ff. — Historische Zeit- 
schrift, Bd. 89 ff.) behandelt, und femer berühren sich 
auch unsere Spezialuntersuchungen über Julian u. dgl. 
im Philologus, Bd. 61, den Theologischen Studien und 
Kritiken 1894, der Byzantinischen Zeitschrift, Bd. 3 
und 15, und der Zeitschrift für Kirchengeschichte, 
Bd. 16 und 23 mit diesen Fragen. 

Unsere Auswahl umfaßt folgende Stücke: 

1. die Trostrede an sich selbst beim Weggange 
des vortrefflichen Sallustius (= VIII); 

2. den Brief an den Philosophen Themistius 
(= Th.); 

3. die Rede gegen die ungebildeten Hunde (= VI); 
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4. die Rede gegen den Kyniker Heraklios (== VII); 

5. die Rede auf den König Helios (= IV); 

6. die Rede auf die Göttermutter (= V). 

Diese Anordnung ist nicht aus chronologischen, 
sondern aus sachlichen Gründen gewählt: Die vier 
ersten Werke, von denen die Trostrede noch in Julians 
cäsarische Zeit fällt, sind vorwiegend praktisch-philo- 
sophischen, und die beiden letzten hauptsächlich theo- 
retischen Inhalts. Das dritte lassen wir dem vierten 
und das fünfte dem sechsten deshalb vorausgehen, 
weil es unseres Erachtens angängiger ist» jeweils mit 
dem Systematischeren und Allgemeineren zu beginnen. 

Außer den bereits vermerkten verwenden wir in 
den Anmerkungen noch die Abkürzungen: I, II, III 
für die erste bis dritte Rede, Ath. für das Manifest 
an die Athener, F. E. für das groDe Brieffragment, C. 
für die Caesares, M. für den Misopogon, Br. für die 
Briefe und G. für die Galiläerschrif t. 

Möge dieser Versuch, das Interesse für Julians 
philosophische Schriften in weitere Kreise zu tragen, 
die darauf verwandte Mühe lohnen I 

Freiburjg i. B. im Spatjahr 1908. 

Rudolf Asmus. 
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Des Cäsars Julianus Trostrede 

an sich selbst beim Weggang des 

vortreffliclien Sallnstins. 



As mag, Kaiser Julians philos« WQrkQ^ 



Einleitung. 



Julians Trostrede an sich selbst hat diesen Titel 
wohl erst von spater Hand erhalten. Denn tatsachlich 
ist es vielmehr ein ausführlicher Abschieds- und Ge- 
leitbrief für seinen im Frühjahr 358 aus Gallien ab- 
berufenen alten Freund und Berater. Aber gleichwohl 
bietet die Aufschrift mit ihrer bewußten Anlehnung 
an die Selbstbetrachtungen des von dem Kaiser so 
hoch verehrten Stoikers Mark Aurel etwas dem Sinne 
nach vollkommen Richtiges: Das Werkchen atmet 
durchweg den in sich gekehrten, abgeklärten und 
gottergebenen Geist der stoischen Philosophie; nur 
tritt uns der Stoisdsmus hier mehr in seiner älteren, 
kynisierenden Färbung vor Augen. Gilt dies von den 
moralphilosophischen Partien im allgemeinen, so ent- 
lehnt der von der Schwierigkeit des Herrscherberufs 
handelnder Abschnitt sein Kolorit aus Plato, und neu- 
platonisch verbrämt sind die psychologischen Argu- 
mente, aus welchen der Cäsar Trost zu schöpfen sucht. 

So wenig jugendlich sich das Thema an und für 
sich, und teilweise auch seine Ausführung, ausnimmt, 
so unverkennbar sind doch die Spuren, welche die 
Jugend des Verfassers derselben aufgedrückt hat. 
Von erfreulicher und wohltuender Frische zeugen 
die warmen und aufrichtigen Freundschafts- und 
Dankbarkeitsbeteuerungen, von gesundem Kraftgefühl, 
trutzigem Selbstvertrauen und stolzer Genugtuung die 
Erinnerung an die eigenen Leistungen, und von hohem 
Streben die Vergleiche mit einem Scipio, Perikles und 
Alexander. Kecke und unverzagte Kampfesfreude klingt 
auch aus den abfölligen Worten über die verleumderi- 
schen und heimtückischen Widersacher heraus. Aber bei 
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alledem hat man das Gefühl, als ob der Schreiber noch 
viel mehr zu sagen habe, als er wirklich vorbringti und 
als ob das, was er sagt, durch eine notgedrungene 
Reserve um seine volle Eindrucksfahigkeit gebracht 
worden sei. Wie gezwungen kommt doch die tiefe 
Reverenz vor dem Kaiser Konstantins heraus, und wie 
tot und gestaltlos mutet uns der neutrale Singularis 
„die Gottheit'' an! Wie wenig können wir aus der 
unbestimmten Bezeichnung der hämischen Feinde 
machen, und wie verschwommen und allgemein ist 
der Ausfall gegen die mythenfrohen und unphilo- 
sophischen Barbaren gefaßt, die das gerade Gegenteil 
der philosophisch denkenden Hellenen bilden! Man 
schlage aber den Brief an Oreibasios und das Manifest 
an die Athener nach, und man wird schon aus diesen 
beiden Urkunden, ganz al^esehen von manchen andern 
auf seine cäsarische Zeit bezüglichen, ersehen, daD der- 
selbe Mann, der in unserem Schreiben die Frucht seiner 
stoischen Studien mit der Miene des durch reife &- 
fahrung und Selbstzucht auf der erhabenen Höhe der 
philosophischen Resignation angelangten Weisen vor- 
trägt, fast gleichzeitig seinem zornigen Ingrimm über 
dieselben Gegner die Zügel schießen läßt^ deren Ob<- 
siegen er Sallust gegenüber so gefaßt und ohne jede 
Andeutung eines Bachegefüiuüi hinnimmt Aber es war 
eben die christliche Hofpartei, vor deren Sturz in 
einem offenen Sendschreiben kein verfängliches Wort 
über die Christen, ihren politischen Einfluß und ihre 
Weltanschauung fallen durfte, von einem positiven 
Bekenntnis zu den alten Göttern ganz zu geschweigen. 
Nimmt man zu dieser Zurückhaltung in politischen 
und religiösen Fragen noch die klare Disposition, die 
sorgfältige Ausarbeitung im einzelnen und den rhe- 
torisch-sophistischen Stil unseres Stückes hinzu, so 
reiht es sich durch diese Eigenschaften anstandslos 
unter die cäsarischen Produkte Julians ein. Es erhebt 
sich aber über ihre gekünstelte Unnatürlichkeit und 
Kälte durch die aufrichtige und echte Stimmung der 
Trauer über den erlittenen Verlust, eine Stimmung, 
die sich dem unbefangenen Leser unwillkürlich mit- 
teilt. Stimmungsvoll ist auch das geschmackvoll kom- 
ponierte Selbstgespräch des Perikles mit seinem seit- 
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Samen kynisch-stoischen Kosmopolitismus. Alles zu- 
sammen genommen, enthält dieses originelle Schrift- 
chen bereits eine Skizze zu dem philosophischen Por- 
trät des Kaisers. Seine Disposition ist folgende: 

Einleitung: 

Welches ist das beste Trostmittel für JulianB 
Schmerz über den Weggang det Sal- 
lustius? Berechtigung dieses Schmerzes P. 240 A— 244 A 

Durchführung: 

A. Jofian trSstet sich an gescfaichtliehen 

Beispielei^ die eme philosophuche Lehre 

enthalten 244£~24aB 

L Scipio mufi sich yoii Lälius treanen 244 G-— 245 C 

II. Penkies muß sich Yon Anaxagoras 

trennen . 245D— 248B 
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Wenn ich fürwahr nicht alles das, was ich bei der 
Nachricht» daß Du von nns scheiden müssest» zu mir 
selber sprach, auch Dir gegenüber aussprechen kann, dann 
werde ich, mein lieber Gefahrte, am Ende noch weniger 
Trost finden; oder besser gesagt, es wird für mich 

fi wohl überhaupt keinen Trost geben, den ich nicht 
mit Dir teilen werde. Denn da wir in Taten und in 
Worten bei unseren eigenen und bei Staatsangelegen- 
heiten, zu Hause und im Felde, so vielfach Leid und 

10 Freud miteinander geteilt haben, so müssen wir auch 
ein gemeinsames Heilmittel für unsere gegen- 
wärtigen Leiden zu finden suchen, welchergestalt 
diese auch immer sein mögen. Aber wer wird woU uns 
zuliebe wie Orpheus in die Saiten greifen oder mit 
den Sirenen einen Wettgesang anstimmen, oder „das 
Mittel, Kummer zu tilgen (Od. 4, 219 ff.)'' ausfindig 
machen, mag dies nun eine Rede voll ägyptischer Er- 
zählungen gewesen sein oder so etwas, wie es der 

C Dichter selbst vorbringt, indem er in die darauffolgen- 

20 den Verse die Schicksale der Troer verwebt Denn 
eben dies hatte Helena bei den Ägyptern gelernt, nicht 
eine Aufzählung alles dessen, was die Griechen und 
die Troer einander Übles zufügten, sondern solche 
Br^hlungen, wie sie beschaffen sein müssen, wenn 
sie die ^ele von Kummer befreien und mit Frohsinn 
und ruhiger Heiterkeit erfüllen sollen. Stammen doch 
anscheinend Freud und Leid ^gewissermaßen aus der- 
selben Quelle und ersetzen sich abwechselnd geg&fr 
341 seitig. Auch die Philosophen sagen ja, selbst die 

80 ganz schweren Schicksalsschläge verursachten dem 
verständigen ebensoviel angenehme als unangenehme 
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Empfmdungen, da ja auch die Biene aus dQm so 
bitteren Kraute, das am Hymettos wächst, siLQen Tau 
sauge und daraus Honig bereite. Aber auch all die 
Körper, die sich einer gesunden und kräftigen Ver- 
fassung erfreuen, nähren sich von ganz beliebigen 
Speisen, und schon oft sind ihnen Din^e, die wider- 
wärtig zu sein schienen, nicht nur nicht schädlich b 
gewesen, sondern sogar zu einer Quelle neuer Kraft 
geworden. Alle diejenigen aber, welche infolge von 
schlechter Naturanlage, Ernährung und Lebensbetäti- lo 
gung einen leidenden Körper besitzen und ihr ganzes 
Leben lang kränkeln, denen lügen gewöhnlich auch 
die leichtesten Zufälle den schwersten Schaden zu. 
Darum werden sich wohl auch alle Menschen, welche 
ihrer Seele eine derartige Pflege haben angedeihen 
lassen, daß sie nicht ganz krank ist; sondern sich 
einer leidlichen Gesundheit erfreut; selbst in ganz 
schwierigen Verhältnissen noch heiter zeigen, wenn 
sie es auch nicht gerade mit der Kraft des Antisthenes 
und des Sokrates oder mit der Mannhaftigkeit des C 
Kallisthenes oder mit der unempfindlichen Gelassenheit 21 
des Polemon aufnehmen können, sondern es in solchen 
Fällen bloß zu einer gewissen Mäßigung bringen. 

Als ich nun auch an mir selbst die Probe machen 
wollte, wie ich jetzt Deinen Weggang trage und später 
noch tragen werde, da wurde ich von einem so großen 
Schmerze ergriffen wie damals, als ich zum ersten 
Male meinem Erzieher zu Hause Lebewohl sagen mußte. 
Denn mit einem Male trat mir die Erinnerung an alles 
zusammen vor die Seele, an die Mühen, die wir ge- 80 
meinsam miteinander bestanden haben, an die un- 
geheuchelte und aufrichtige Art» wie wir uns begeg- 
neten, an den arglosen und rechtschaffenen Ton unserer D 
Unterhaltung, wie wir in allen guten Dingen zusammen- 
hielten, gegen die Schlechten aber mit stets gleicher 
und unentwegter mutiger Entschlossenheit vorgingen 
und wie wir oftmals Schulter an Schulter, von gleichem 
Mute beseelt wie die beiden Ajas (vgl. H. 18, 404. 
708; 17, 720. 721), wie zwei gleichgeartete und ein- 
ander innig liebende Freunde festen Schrittes auf den 40 
Kampfplatz traten. Außerdem aber fiel mir die 
Stelle ein: 
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,,EiDsain blieb nun Odysseus (im Kampfgewühl: 
II. 11,401)^ 

Denn ich bin ja jetzt in einer ganz ähnlichen Lage 
wie jener, nachdem Dich eine Gottheit wie Hektor (vcl. 
Ih 11, 163) aus dem Bereich der Geschosse entrückt 
342 bat, welche die Verleumder oftmals auf Dich, oder 
besser gesagt» auf mich, abschössen, da sie ja durch 
Dich nur mich verwunden wollten. Wähnten sie doch» 
mich nur dann fangen zu können, wenn sie mich der 

10 Gesellschaft meines treuen Freundes, meines eifrigen 
Kampfgenossen und meines mir unbedingt ergebenen 
Beistands in Gefahren berauben würden. Ich glaube 
jedoch nicht, daß Du deswegen weniger betrübt bis^ 
als ich es jetzt bin, weil Du nun weniger Mühen und 

B Gefahren zu bestehen hast^ sondern Du bist wohl m 
Gegenteil noch mehr in Furcht vor einer Gefahr für 
mich und mein Haupt (vgl. II. 17, 242). Denn 
auch ich habe ja Dein Wohl nie geringer geachtet als 
das meinige, wie ich auch bei Dir stets eine gleiche 

20 Haltung mir gegenüber wahrgenommen habe. Daarum 
peinigt mjch begreiflicherwe^e auch der Gedanke, daß 
ich allein Dir Leid und Sorge verursache, wo Du doch 
sonst in aller Buhe von Dir sagen könntest: 

„Mich kümmert nichts! Hab' ich mein Haus doch 
wohl bestellt (Trag, graec. adesp. fr. 513, 2N.*)*^ 

C Dar ein teilen wir uns also redlich: Du grämst Dich 
bloß um unsretwillen, und ich sehne mich immer nach 

, Deinem Umgang und muß immer an die Freundschaft 
denken, die wir einander schwuren. Denn die Tugend 

90 vor allem und in erster Linie, dann abear auch die guten 
Dienste, die nicht ich Dir, wohl aber Du mir in eifiiem 
fort leistetest, hatten die Gefühle unserer Seden in 
eins zusammenfließen lassen. Unsere Freundschaft be* 

D kräftigten wir aber nicht wie Theseus und Peirithoos 
durch Eide oder derartige Zwangsmittel, sondern da- 
ditfch, daß wir stets in unseren Gedanken und Wün- 
schen übereinstimmten und, weit entfernt, irgend einem 
unserer Mitbürger ein Unrecht zuzufügen, niemals unter 
uns auch nur an etwas Derartiges dachten. Ob wir 

40 aber miteinander etwas Tüchtiges geleistet oder be- 



Übewetssniig, 9 

schlössen haben, das werden andere Leute entscheiden 



Daß ich nun meine gegenwärtige Lage mit Recht 
schmerzlich empfinde, da ich mich nicht nur von 
einem Freunde, sondern zugleich auch von einem treuen 
Gehilfen — möge es der Gottheit gefallen, nur für 243 
kurze Zeit — trennen muß, das würde mir, glaube ich, 
sogar Sokrates, der gewaltige Herold und Lehrer der 
Tugend, zugeben, wenn ich mir lUach der Quelle, 
woraus wir ihn kennen lernen, ich meine aus den lo 
Worten Piatos, ein Bild von ihm machen darf. Sagt er 
doch hier (Br. 7, p. 325): „Die richtige Staatsver- 
waltung schien mir eine überaus schwierige Aufgabe 
zu sein. Denn ich hielt es weder für möglich, sich ihr 
ohne Freunde und treue Gefährten zu widmen, noch 
solehe mit großer Leichtigkeit in genügender Menge 
zu finden.^ Wahrlich, wenn diese Aufgabe dem Plato B 
schwieriger vorkam als die Durchstechung des Atiios, 
was sollen wir uns dann von derselben versprechen, 
wir, die wir an Verstand und Einsicht weiter hinter ihm 20 
zurüdcstehen, als er hint-er der Gottheit? Mir jedoch 
fällt die Trauung von Dir nicht einmal bloß wegen der 
guten Dienste schwer, welche wir uns bei der Be- 
sorgung der Staatsangelegenheiten gegenseitig leiste- 
ten, wodurch wir auch leichter gegen die unerwarteten 
Fügungen des Geschicks und die Unternehmungen 
unserer Widersacher au&amen, sondern mein Herz 
blutet jetzt und schon eine geraume Weile auch des^ 
wegen mit Recht, weil ich den einzigen Trost und die G 
einzige Freude, die ich bisher hatte, in nicht langer SO 
Zeit entbehren soll. Denn wer wird mir künftig ein 
so ergebener Freund sein, auf den ich blicken könnte? 
Und wessen Freimut wird so arglos und aufrichtig 
sein, daß ich ihn ertragen könnte? Und wer wird mir 
mit Besonnenheit raten, mir mit Wohlwollen Vorhalt 
machen, mir ohne dünkelhafte Selbstgefälligkeit und 
Hochmut zum Guten Stärke verleihen, mir mit Frei- D 
mut, aber ohne Bitterkeit, seine Meinung sagen wie 
die Ärzte, welche den Heilmitteln das allzu unangenehm 
Schmeckende nehmen und das Heilsame darin lassen? 40 
Dies war ja eben der Vorteil, den ich aus Deiner 
Freundschaft zog. Da ich mich nun aber all dieser 



10 Bes Gasan Julianm Troitrede an rioh selbst usw. 

Schätze auf einmal beraubt sehe, wie kann ich da leicht 
Worte linden, welche mich jetzt» wo „das Verlangen 
nach Dir und Deinem freundlichen Sinn (Od. 11, 201)'' 
mich sogar in Gefahr bringt» mein Leben wegzuwerfen, 
zur Buhe und zum demütigen Ertragen aller Schickun- 
244 gen der Gottheit stimmen können? Denn der gewaltige 
Kaiser wird ja wohl jetzt diesen Beschluß nicht ohne 
Übereinstimmung mit ihrem Willen gefaßt haben. 
Was soll ich also jetzt ersinnen, und welche Zauber- 
10 weisen soll ich erfinden, um meine von Schmerz er- 
schütterte Seele zur ruhigen Ergebung zu stimmen? 
Soll ich die Worte des Zamolxis nachahmen, ich meine, 
seine thrakischen Zauberlieder, welche Sokrates nach 
Athen mitbrachte und dem schönen Charmides (s. Flato, 
Gharmides p. 156 D) vorsingen lassen wollte, ehe er 
ihn von seinem Kopfweh heilte? Oder darf ich diese 
Mittel, da sie zu stark und für ärgere Leiden bestimmt 
sind, nicht in Anwendung bringen, wie man ja auch in 
einem kleinen Theater nicht große Maschinen in Be- 
B wegung setzen soll, sondern sollen wir lieber aus den 
21 Taten der Vorzeit, deren Buhmestaten wir, wie der 
Dichter (Homer, IL 9, 524) sagt, aus den Liedern ver- 
nommen haben, wie auf einer bunten und prächtigen 
Wiese die schönsten Blumen pflücken und uns an den 
Erzählungen laben, indem wir ihnen noch ein wenig 
philosophische Würze beigeben? Denn wie die Köche 
den allzu süßen Speisen durch einen Zusatz von irgend- 
welchen Mitteln das Widerliche benehmen, so benimmt 
auch den Erzählungen ein Zusatz von etwas philo- 
30 sophischer Würze den Anschein einer unnötigen Bei- 
C Ziehung von Stoff aus der alten Geschichte und den 
Eindruck eines müßigen Geschwätzes. 

„Was doch soll ich zuerst und was zuletzt Dir 
erzählen (Od. 9,14)?** 

Etwa wie jener Scipio, dessen Liebe zu La- 
lius derjenigen, die dieser ihm entgegenbrachte, 
wie man (Theokrit 12, 15) zu sagen pflegt, die 
Wage hielt, gerne in seiner Gesellschaft weilte und 
nichts unternahm, ohne daß jener zuvor von seinem 
40 Vorhaben erfahren und sich für die Ausführung des- 
selben erklärt hätte? Dadurch gab er eben auch don 
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Neidern des Scipio Veranlassung zu der Verleumdung, D 
lÄliue sei der eigentliche Schöpfer seiner Taten, Afri- 
kanufi aber gebe sich wie ein Schauspieler bloß dafür 
aus. Diese Nachrede haftet ja auch an unserem Na- 
men, und ich freue mich nur um so mehr darüber. 
Denn dem von einem andern richtig Erkannten zu 
folgen, zeugt nach Zeno von größerer Tugend, als 
selbst von sich aus das Nötige zu erkennen, wobei er 
den Ausspruch des Hesiod (Werke und Tage 293 — ^296) 345 
abändert, indem er sagt: „Der ist der beste von 10 
allen, der trefflichem Vorschlag sich anschließt'S an- 
statt: „der selbst für sich alles erwägf*. Ich glaube 
jedoch nicht, daß der Satz dadurch hütecher geworden 
ist; denn meiner Ansicht nach ist er in der Fassung 
Hesiods wahrer; ich meine aber, der Grundsatz des 
Pythagoras ist noch besser als alle beide: Dieser hat . 
nämlich das Sprichwort „Unter Freunden ist alles ge- 
meinsam^ aufgebracht und die Welt mit dieser Redens- B 
art beschenkt Dabei meinte er aber sicherlich nicht 
bloß die gemeinsamen Geldmittel, sondern auch die 20 
Gemeinsamkeit im Denken und Überlegen, so daß alle 
Entschließungen, welche Du selbst gefunden, ebenso- 
gut auch das Eigentum dessen sind, welcher ihnen 
gefolgt ist, daß Du aber Deinerseits selbstverständlich 
auf alle Deine Rollen, die ich gespielt habe^ den 
gleichen Anspruch hast. Aber die Entscheidung dar- 
über, welchem von uns beiden das größere Eigentums- 
recht an diesen Rollen zusteht, kommt nur jeweils dem 
einen von uns beiden zu, und unsere Neider werden 
daher mit ihren hämischen Worten nichts erreichen. 30 

Kehren wir jedoch zu Afrikanus und Lälius zu- 
rück I Nach der Zerstörung von Karthago und der C 
Unterwerfung von ganz Libyen unter die römische Herr- 
schaft schickte Afrikanus den Lälius nach Hause. Der 
aber segelte ab, um seinem Vaterlande die frohe Bot- 
schaft zu bringen. Da grämte sich Scipio zwar, daß 
er sich von seinem Freunde trennen mußte, er hielt 
sein Leid jedoch keineswegs für ein untröstliches. 
Auch JJüiua war selbstverständlich verstimmt, da er 
allein absegeln mußte, allein auch er hielt sein Unglück 40 
nicht für ein unertarägliches. Auch Eato fuhr ja fort, 
indem er seine Verwandten zu Hause zurückließ, und 
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D ebeoBo Pythagoras, Plato und Demakritos, ohne einen 
Reisebegleiter mitzunehmen, obgleich sie viele Ton 
' ihren liebsten Freunden zu Hause zurücUieDen. Auch 
Perikles zog ins Feld gegen Samos, ohne den Ana- 
xagoras mit sich zu nehmen, und gewann Euböa nach 
den Ratschlägen jenes Mannes; denn er war sein 

246 Schüler gewesen. Darum schleppte er ihn aber doch 
nicht wie ein unentbehrliches Eriegswerkzeug per- 
sönlich mit sich in die Schlachten. Und dennoch be- 

10 raubten auch diesen, so erzählt man, die Athener 
gegen seinen Willen des Umgangs mit seinem Lehrer. 
Aber er ertrug den Unverstand seiner Mitbürger wie ein 
verständiger Mann mit sanfter Selbstbeherrschung. Er 
glaubte nämlich, er müsse notgedrungen seiner Vater- 
stadt» welche — wenn auch nicht mit Recht — über 
ihren Umgang ungehalten war, wie einer Mutter nach- 
geben, wobei er wohl von folgenden Erwägungen aus- 
ging. Hören wir darum folgende Betrachtung, wie 
wenn sie aus dem Munde des Perikles selbst käme: 

20 „Meine Vaterstadt und mein Vaterland ist die 

B Weli und meine Freunde sind die Götter und die Dä- 
monen und alle, welche es» wo es auch sein möge, 
mit der Tugend ernst meinen.'* 

Wir müssen aber auch den Ort, wo wir geboren 
sind, in Ehren halten, da dies ein göttliches G^bot ist, 
und wir müssen seinen Anordnungen gehorchen, und 
wir dürfen ihm nicht Grewalt antun und nicht, wie 
es im Sprichwort heißt» «gegen den Stachel locken;». 
Denn unerbittlich ist ja, wie man sagt, das Joch der 

30 Notwendigkeit (vgl. Eurip. frg. 475). Wir dürfen 
mit nichten jammern und klagen über die allzu große 
Härte seiner Verfügungen, sondern wir müssen die 
Sache an und für sieh betrachten. Es befiehlt jetzt 

C dem Anaxagoras, sich von uns zu trennen, und wir 
werden den besten von unsern Gefährten nicht mehr 
sehen dürfen, dessentwegen ich der Nacht grollte, daß 
sie mir den Freund nicht zeigte, dem Tag und der 
Sonne aber Dank wußte, daß sie mich ihn sehen ließ, 
nach dessen Anblick ich mich am meisten sehnte. Wenn 

40 Dir nun freilich die Natur bloß Augen gegeben hätte 
wie den Vögeln, dann würdest Du, mein lieber Perikles, 
selbstverständlich mit Recht sehr ungehalten sein. Nun 
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hat flie Dir aber eine Seele eiagehaacht uad Dieb D 
mit Greiet begabt, und mittelst dieses Geistes kannst 
Du jetzt noch vieles von dem bereits Geschehenen, 
wenn es auch nicht gegenwärtig ist, durch die Kraft 
des Gedächtnisses sehen. Vieles erspäht aber der 
denkende Verstand auch von dem Zukünftigen und 
hält es dem Greiste, wie wenn er Augen hätte, zum Be- 
trachten vor, und von dem Gegenwärtigen bildet die 
Einbildungskraft nicht bloß das vor Augen Liegende 
nach, um es ihm zur kritischen Betrachtung vorzu- 10 
legen, sondern sie zeigt ihm auch das Fer^iegende 247 
\mi viele tausend Stadien Entfernte deutlicher als das, 
was unmittelbar vor unsern Füßen und unter unsern 
Augen geschieht. Was brauchst Du Dich also derart 
zu grämen und so kläglich zu tun? Zum Beweise aber, 
daß ich für meine Behauptung auch Zeugen anführen 
kann, diene mir der Ausspruch des sizilischen Dichters 
(Epicharm. fr. 12; bei Diele, Die Fragm. der Vor- 
sokratiker P, S. 93): 

„Der Geist sieht und der Geist hört". 20 

So scharf ist sein Blick, und so unglaublich schnell ist 
er, daß Homer, wenn er von einer Gottheit zeigen will, 
daß sie mit unglaublicher Schnelligkeit einen Weg 
zurückgelegt habe, sagt: 

„Wie der Gedanke (Geist) des Mannes umher- 
fliegt (II. 15, 80)." 

Halte Dich darum nur an diesen, und Du wirst mit der B 
größten Leichtigkeit von Athen ausi den in lonien, und 
von lonien aus den in Athen, und ebenso leicht auch 
vom Lande der Kelten aus den in lUyrien und in Thrakien, 30 
und den im Eeltenland weilenden Freund von Thrakien 
und lUyrien aus erblicken können. Denn mit nichten 
müssen auch die von einem Ort zum andern ziehenden 
Menschen, wie die aus ihrem gewohnten Boden ver- 
pflanzten Gewächse, wenn das äima ihnen zuwider ist<, 
sich nicht halten können,' ebenfalls entweder gänzlich 
zugrunde gehen oder ihren Charakter und ihre An- C 
schauungen über das von ihnen früher für recht Er- 
kannte ändern. Darum wird wohl auch das Wohl- 
wollen nicht träger sein. Es kann vielmehr seine 40 
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Liebe und seine Zuneigung noch steigern. Denn die 
Oberoättigung hat den Übermut» die Entbehrung aber 
das sehnsüchtige Verlangen im Gefolge. So werden 
wir uns also nur um so besser befinden, da das Band 
unseres gegenseitigen Wohlwollens sich straffer an- 
spannen wird, und unser beider Bild wird auf dem 
Grund unserer Seelen fest und unverrückt stehen 
bleiben wie ein Götterbild. Und jetzt sehe ich den Ana- 
xagoras, ein anderes Mal aber wird jener mich er- 

10 blicken; es hindert uns aber nichts, uns einander auch 

D zu gleicher Zeit zu sehen. Ich meine nichts unser Fleisch, 
unsere Sehnen, ein Abbild unserer Gestalt und eine 
unserem Körper nachgebildete Darstellung unserer 
Brust. — Freilich steht wohl auch nichts im Wege, 
daD sich unsere Seelen auch hievon ein Bild machen. 
— Nein, wir können auf unsere Tugend, auf unsere 
Taten und Reden, auf unsere Unterredungen und Zu- 
sammenkünfte hinblicken, wie wir sie oft untereinander 
veranstalteten, wobei wir nicht ohne Verständnis die 

20 Bildung, die Gerechtigkeit und den Geist lobten, der 
248 über allen sterblichen und menschlichen Dingen waltet, 
and wo wir von der Verfassung, den Gesetzen, tugend- 
haften Sitten und guten Grundsätzen sprachen, wie 
uns eben alles gelegentlich in den Sinn kam. Wenn 
wir mit unsem Gedanken hierbei verweilen und uns 
an diesen Bildern weiden, dann werden wir uns wohl 
nicht mit nächtlichen Traumgestalten abgeben, und 
dann wird auch unsere durch die Vermischung mit dem 
Körper getrübte Sinnlichkeit unserem Geiste nicht eitle 

80 und leere Trugbilder vorhalten. Denn wir werden ja 
die Sinnlichkeit selbst gar nicht beiziehen, damit sie 

B uns Dienste leiste und wir von ihr unterstützt werden, 
sondern unser Geist wird ihr zu entrinnen suchen 
und sich mit diesen Dingen beschäftigen, wenn er 
zum Erfassen des Unkörperlichen und zum Leben in 
dieser Sphäre angeregt wird. Denn kraft unseres 
Geistes verkehren wir ja sogar mit dem höheren 
Wesen, und wir besitzen von Natur die Gabe, das- 
jenige, das sich der Sinnlichkeit entzieht und räum- 

40 lieh getrennt ist, ja sogar auch das, was gar nicht an 
den Raum gebunden is^ zu erblicken und zu erfassen, 
sofern wir uns nur durch unsere Lebensbelätigung 
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dieses Anblicks würdig gezeigt haben, so daß wir ihn in 
unserem Geiste aufnehmen und mit uns innig ver- 
knüpfen können.^ 

Aber freilich Perikles tröstete sich, da er ein 
Mann von erhabenem Geiste war und eine eines freien C 
Mannes würdige Eridehung in einer freien Stadt ge- 
nossen hatte, mit sehr hohen Worten. Ich aber, der 
ich nur von solchen Leuten, „soviel nun leben des 
Menschengeschlechtes (II. 1, 272; 5, 304; 12, 449)% 
abstamme, muß mich schon mit menschlicheren Worten lo 
beschwichtigen und von meinem Kummer ablenken. 
Ich nehme ihm also seine allzu große Bitterkeit da- 
durch, daß ich versuche, mir gegen jede einzelne wider- 
wärtige und befremdende Vorstellung, die mir jeweils 
von irgend einer Sache aufstößt, ein entsprechendes 
Trostmittel zu schaffen, das ich mit einem Zauber- 
spruch gegen den Biß eines Tieres vergleichen möchte, D 
welches uns mitten ins Herz und in die Seele gebissen 
hat. Der erste Gedanke nun, der mir widerwärtig vor- 
kommt, ist dieser: Ich soll jetzt allein zurückbleiben 20 
und auf unsere aufrichtige Unterhaltung und auf 
unsere freimütige Aussprache verzichten. Denn bis 
jetzt weiß ich niemanden, mit dem ich mich so un- 
gescheut unterhalten könnte. Ist es mir denn nun aber 
auch erschwert, mich mit mir selbst zu unter- 249 
halten? Kann man mir etwa auch meine Gedanken 
nehmen und mich noch obendrein zwingen, anderes zu 
denken und zu bewundern als das, was ich will? Oder 
wäre dies nicht etwas ganz Wunderbares und ähnlich 
der Kunst, auf das Wasser zu schreiben, einen Stein 80 
zu kochen und die Spuren der fliegenden Vögel aus- 
findig zu machen? Da uns also niemand diese Mög- 
lichkeit rauben kann, so werden wir uns wohl irgendwie 
selbst Gesellschaft leisten können. Vielleicht wird uns 
aber auch die Gottheit irgend einen trefflichen Unter- 
haltungsstoff eingeben. Denn ein Mann, der sich in 
den Schutz des höheren Wesens gestellt ha^ kann 
doch von ihm nicht völlig übersehen und ganz allein 
gelassen werden. Nein, die Grottheit „deckt ihn mit B 
schirmender Hand, flößt ihm Kühnheit ein, beseelt 40 
ihn mit Mut (vgl. II. 1, 426; 10, 481; 5, 2)«, legt 
ihm in den Sinn, was er tun, und bringt ihn 
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von dem ab, was er lassen solL Begleitete docli 
auch den Sokrates eine göttliche Stimme und sagte ihm^ 
was er tun und lassen solle. Und es sagt ja auch 
Homer von Achilleus: „dem in die Seel' es legte (die 
lilienarmige Here: II. 1, 55)/' da eben die Gottheit 
auch unsere Gedanken weckt, wenn der Geist; sich 
selbst zugewandt» erst mit sich und ganz allein durch 
sich mit der Gottheit verkehrt, ohne daß irgend jemand 
ihn daran hindern könnte. Denn der Geist braucht 

G kein Gehör zum Verstehen, und ebensowenig braucht 

11 die Gottheit eine Stimme zur Mitteilung dessen, was 
nottut; sondern ganz unabhängig von jeder Sinnlich- 
keit findet der Verkehr des höher^i Wesens mit dem 
Geiste statt Auf welche Weise und wie dieser Verkehr 
sich vollzieht, haben wir jetzt nicht Mui3e genug aus- 
einanderzusetzen; daß er aber wirklich stattfindet, 
dafür gibt es ganz klare und sichere Zeugen, und 
zwar keine so unberühmten Männer, oder bloß solche, 

D die zu der Sekte der Megariker zu zählen sind, sondern 

20 Vertreter der mit den ersten Preisen gekrönten Sieger 
im Wettstreite der Weisheit. Da wir also erwarten 
dürfen, daß die Gottheit- uns sicher besuchen wird und 
wir imstande sein werden, uns selbst Gesellschaft zu 
leisten, so müssen wir unserer Trauer das allzu FeU 
nigende benehmen. 

Denn auch Odysseus, der sieben ganze Jahre 

auf jener Insel festgehalten wurde und dann wehklagte, 

250 scheint mir zwar wegen seiner sonst bewiesenen Stand* 

haftigkeit lobenswert, wegen seiner Klagen kann ich 

80 ihn aber nicht bewundern. Was hatte es denn für einen 
Wert, „auf das fischreiche Meer hinzuschauen und 
Tränen zu vergießen (Od. 5, 84. 158; 9, 83)"? Frei- 
lich, eich nicht aufzugeben und im Kampf mit dem Ge- 
schick nicht zu ermatten, sondern auch in den äußersten 
Schrecknissen und Gefahren noch ein Mann zu sein, 
dies scheint mir eine übermenschliche Aufgabe zu 
sein. Man sollte solche Männer aber nicht loben, wenn 
man sie nicht auch nachahmen will, und nicht 
wähnen, jenen hätte zwar die Gottheit bereitwillig ihren 

40 Beistand geliehen, die jetzt Lebenden werde sie aber 
ihrem Schicksal überlassen, obgleich sie sehe, wie sie 

B nach der Tugend streben, derentwegen sie ja eben an 
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ieäen ihre Freude hatte. Denn er (Odysseus) gefiel 
ihr ja nicht wegen seiner körperlichen Schönheit, da 
in diesem Falle doch Nireus (vgl. II. ,2, 673) von ihr 
hatte inniger geliebt Werden sollen, und auch nicht 
wegefi seiner EÖrperkraft, da ]a die Läsirygonen und 
die Eyklopen unendlich viel stärker waren als er, 
und auch nicht wegen seines Reichtums, denn dann 
wäre Troja unzerstört geblieben (vgl. II. 12, 11). Was 
bi^auche iöh mich aber abzumühen, um den Grund zu 
suchen, weswegen der Dichter den Odysseus einen 10 
von den Göttern gellebten Mann nennt, wo wir es ]a 
von ihm selbst böten können? C 

„Weil mildredend Du bist und fertigen Sinns und 
enthaltsam (Od. 13,332)." Wenn wir uns also diese 
Tugend auch erwerben, so wird es uns ohne Zweifel 
nicht an dem Beistand des höheren Wesens fehlen, 
sondern die Gottheit wird uns, wie es in dem alten 
Orakelspruch heiUt, den die Lakedaimonier einmal er- 
hielten, „ungebeten und gebeten" beistehen. 

Nachdem ich mich hiemit getröstet, wende ich D 
mich, wieder (vgl. 242 D) dem Punkte zu, der der 21 
Sache nach von geringer Bedeutung zu sein scheint, 
in der Meinung der Leute aber doch keine untergeord- 
nete Rolle spielt. Man ers^hlt nämlich, auch Alexander 
habe sich einen Homer gewünscht, nicht zu seiner 
Gesellschaft, sondern zur Vei^kündigung seines Ruhms, 
wie jener den Ruhm des Achilleus, des Patroklos, der 
beiden Ajas und des Antilochos verkündigt hatte. Allein 
dieser Mann hatte nie ein Auge für die Gegenwart 
und war nie zufrieden mit dem, was ihm in seiner 80 
Zeit vergönnt war, und begnügte sich nicht mit den 
ihm verliehenen Glücksgütern. Wenn ihm selbst ein 
Homer zuteil geworden wäre, dann hätte er sich wohl 251 
nach Apollos Leier gesehnt, mit welcher jener die 
Hochzeit des Peleus besang. Denn diese Geschichten 
hielt er nicht für ein bloßes Gebilde des homerischen 
t)ichtergeistes, sondern für etwas Wirkliches, das 
er in seine Dichtung verwob, gerade so wie die 
Stellen: 

„Eos im Safrangewand umschien mit Helle den 40 
Erdkreis (II. 8, 1)'' und 

Aimai, Kaiser Jaliftni phflof. Werke. 2 
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„Helios strebte nunmehr — auf . . . (Od. 3, 1)** 

und 

„Kreta heißet ein Land (Od. 19,172)" 

und was die Dichter sonst noch alles derartiges sagen, 
wovon das eine noch in unseren Tagen deutlich vor- 
handen ist und das andere sich noch ebenso abspielt 

B Aber die Frage, ob die Seele jenes Mannes infolge 
einer übergroßen Vortrefflichkeit und eines Verstan- 
des, der keineswegs hinter seinen Mitteln zurückstand, 

10 mit so weitgehenden Wünschen erfüllt wurde, daß er 
nach Größerem trachtete als die anderen Menschen, 
oder infolge einer ganz ungemein großen Mannhaftig- 
keit und Beherztheit, die schon mehr an Prahlerei 
streifte und sich selbstgefälliger Anmaßung näherte, 
diese Frage mögen diejenigen gemeinsam erwägen, 

C welche ihn loben oder tadeln woDen, wenn überhaupt 
jemand der Ansicht ist, daß auch* die letztere Be- 
urteilungsweise auf ihn anwendbar ist. Wir jedoch, 
die wir uns immer mit dem, was wir gerade haben, 

20 begnügen und gar nicht nach dem Fernliegenden 
trachten, wir freuen uns allerdings, wenn unser Herold 
uns lobt, da er ja bei all unsem Taten als Zuschauer 
und Mitkämpfer zugegen gewesen ist und nicht leicht- 
fertige Berichte voll günstig oder auch ungünstig 
gefärbter Erdichtungen von andern erhalten hat. Es 
genügt uns aber auch schon, wenn er nur seiner Liebe 
für uns offen Ausdruck gibt, mag er auch bezüglich 

D alles übrigen sogar die Jünger des Pythagoras an 
Schweigsamkeit übertreffen. Hier fällt mir nun auch 

30 das Gerücht ein, Du werdest nicht nur nach Illyrien, 
sondern auch nach Thrakien und zu den um das dortige 
Meer herumwohnenden Griechen kommen, unter denen 
ich geboren und erzogen wurde, weshalb ich für die 
Leute, die Gegend und die Städte dort eine unauslösch- 
liche Liebe hege. Vielleicht bewahren uns nun auch 
jene eine nicht geringe Liebe, und ich bin sicher. Du 
wirst ihnen, wie man zu sagen pflegt, ein willkommener 
Gast sein und es ihnen gegenüber mit Becht ver- 
252 gelten, daß Du mich hier verlassen hast. Ich sage dies 

40 aber nicht in dein Sinne, als ob ich es wünschte 
(denn es wäre ja viel besser, wenn Du in Bälde auf dem- 
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selben Wege wieder zu uns zurückkehren dürftest), 
sondern weil ich mir vornehme, aac& diese Schickung, 
wenn sie eintreten sollte, nicht ganz untröstlich zu 
ertragen, und mich mit jenen freue, daß sie Dich, 
nachdem Du Dich von mir losgerissen, sehen werden. 
Denn ich rechne mich Dir zuliebe schon zu den Kelten. 
Und doch bist Du ein Mann, der, was Gesetzlichkeit 
und sonstige Vortrefflichkeit anlangt, zu den hervor- 
ragendsten Hellenen s&hlt, in der Beredsamkeit Großes B 
leistet und in der Philosophie nicht unbewandert ist. 10 
In dieser haben aber die Griechen allein das höchste 
Ziel erstrebt, da sie mit der Vernunft die Wahrheit 
zu erforschen suchten, worauf jene auch von Natur 
aus abzielt, und uns nicht ¥rie die meisten von den 
Barbaren unglaublichen Sagen und widersinnigen 
Wundergeschichten lauschen ließen. Aber auch dies 
wollen wir jetzt, wie es sich auch immer verhalten 
mag, unerörtert lassen. 

Dich aber — ich muß Dich ja nun mit meinen 
frommen Segenswünschen entlassen — Dich möge 20 
eine gnädige Gottheit dahin führen, wohin Du reisen 
mußt, und der Beschützer der Fremdlinge und der 
wohlwollende Hort der Freunde gastlich aufnehmen C 
und sicher über die Erde hin geleiten, und wenn Du 
auf dem Meere fahren mußt, die Wogen unter Dir 
glätten. Mögest Du allen als ein lieber und werter 
Gast erscheinen und ihnen durch Deine Ankunft 
Freude und durch Deinen Weggang Schmerz bereiten. 
Mögest Du bei aller Liebe für uns nicht den Umgang 
mit einem vertrauten Mann und einem treuen Freunde 80 
vermissen. Möge die Gottheit Dir die Gnade des 
Kaisers schenken und alles nach Wunsch gewähren D 
und Deiner Heimreise zu uns Sicherheit und Schnellig- 
keit verleihen. 

In diesen Wünschen vereinige ich mich mit dem 
trefflichen Homer (Od. 24, 402) und wünsche zudem 
noch: 

„Heil Dir und Freude die Füll' und besföndigen 

Segen der Götter 

Und nach Hause die Rückkehr zum lieben Lande 40 

der Täter (vgl. Homer, II. 2, 158 = Od. 5, 204 und 

1,290)." 

2* 



Anmerkungen. 



P. 240 A SallOfitias] Philosophiscli gebildeter Freund 
und Berater Julmns während seines Aufenthalts in Gallien, 
wo er später Statthalter wurde. Der Kaiser widmete ihm 
noch die verlorenen „Kronia'', femer lY und wahrschein« 
lieh auch die „Caesares<<. Vgl. auch Br. 17. Ath. 282C. — 
seheiden] Im Frühjahr 358. 

241 A die Phllosaphen] Die Stoiker. — 241 C KalU* 
stheneB] Freimiitieer Tadler des orientalischen Prunkes am 
Hofe Alexanders, der ihn hinrichten MeH. — Polemon] Aka- 
demiker; dritter Nachfolger Piatos in der alten Akademie. — 
Enleher] Wohl Mardonios während Julians zweitem Auf- 
enüialt in Konstantinopel. Vgl. VII 885 A. — 241]> 4to 
Sehleehtenl Die christliche Hof partei, die Gallien aussaugen 
woUte. VgLBr. 17; 74. 

243 A StMtsTerwaltung] Vgl. Th. 267 A. 255D. — 243C 
Frelmat] Vgl. Br. 12. 

244A Zamolxis] Sagenhafberthrakischeroderskythischer 
Philosoph. Vgl. G. 802 C. 827 D. — Charmidesl Oheim 
Piatos. — 244 C Seinlo] Afrikanus Minor. — UlUm] 
Eklektischer Forderer aer philosophischen Studien in Rom. 

244 G Kato] Wahrscheinlich der soprenannte Uticensis. — 
245 B AMaaforas] Ionischer Naturphilosoph; wurde wegen 
LeugBung der Staatsgotter aus Athen verbannt. 

246 a Vaterland) Kynischer Kosmopolitismus. Vgl. VII 
288G. ^ 246D Seele] Vgl. VI 182D. 194D. — EinWdimgs« 
kraft) Vgl. 248A. S. VI189D. 

247 A Blehtera] Epicharmos, philosophischer Komödien- 
dichter um 500 v. Gnr. — 247 B Kelten] Dies ist vom Stand- 
punkt des in GtiÜien weilenden Julian gesagt, wie dasFolp^ende 
nur von dem des nach Sirmium bzw. nach Konstantmopel 
berufenen Sallustius aus verständlich ist. S. 251 D. 

248B Anblleka] Der Ideen. S. Th. 256G. •- Vgl IV 
158G. — 249G Verkehr] S. V 118B ff. — 249B 8ieger| 
Die gottschauenden Neuplatoniker und vor allem Jamblichos. 
S. V 168A. 

251 B geboren] In Konstantinopel. Vgl Br. 58,443 BC. 
III n8D. 

252 B Barbaren]^ Damit sind wohl u. a, auch die Christen 
gemeint. Vgl G. 39B. 



Des Kaisers Julianus Brief 
an den Philosophen Themistins. 



Einleitung. 



Julians Brief an Themistius ist wohl noch im 
Winterquartier zu Naifisus kurz nach Konstantins' Tod 
gegen Ende 361 geschrieben. Er bildet den einzigen 
Best der Korrespondenz mit diesem philosophierenden 
Rhetor, dessen Zuhörer der junge Prinz einst in Kon- 
stantinopel gewesen war. Es wird darm dasselbe 
Thema vom platonischen Idealherrscher behandelt, das 
schon den Gegenstand der zweiten Lobrede auf Kon- 
stantins gebildet hatte. Die sophistische Manier, mit 
Zitaten, Gleichnissen und historischen Kenntnissen zu 
glänzen, wiederholt sich hier. Aber das Problem hat 
jetzt, nachdem das Schicksal den Verfasser selbst auf 
den Thron seines Vorgängers berufen, ein ganz per- 
sönliches Interesse für ihn gewonnen. Dies verleiht 
unserem Briefe ein eigentümlich intimes Crepräge. 
Es ist aber kein gewöhäicher Privatbrief, sondern er 
stellt gewissermaßen ein selbstverfaßtes philosophi- 
sches Beglaubigungsschreiben dar, mit dem sich der 
neue Herrscher, gestutzt auf die weitreichende Autori- 
tät seines allverehrten Lehrers, bei den gebildeten 
Kreisen der Hauptstadt einführt 

Es enthält eine Selbstbetrachtung im Lichte ver- 
schiedener philosophischer Systeme und ihrer Lehren 
über die ihm auf einmal zugefallene Herrscheraufgabe. 
Auf diesem Wege gelangt Julian einerseits zu einer 
Apologie seiner eigenen Philosophie und anderseits 
zu einer kritischen Prüfung des philosophischen Königs- 
ideals überhaupt Der Gesichtspunkt, unter dem er 
diese vornimmt, ist die Frage nach der Möglichkeit 
seiner Verwirklichung. Hieraus ergibt sich ganz von 
selbst ein mehr oder minder abfillliges Urteil. Gerade 
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dies ist aber das Charakteristische an diesem Schrei- 
ben, weil man eine so weitgehende nüchterne Unbefan- 
genheit an dem sonst so enthusiastischen Kaiser nicht 
gewohnt ist Daß er den Bpikureismus, der ihm schon 
wegen seines Materialismus und Hedonismus nicht zu- 
sagte, auch wegen seiner politischen Unfruchtbarkeit 
ablehnt, ist nicht verwunderlich. Es war aber sicher 
erst die brutale Beredsamkeit der rauhen Wirklich- 
keit, die ihm auch gegen die Platoniker, Kyniker und 
Stoiker so herbe ^orte in die Feder diktierte. Ihre 
mutige Aufrichtigkeit und selbständige Entschieden- 
heit kontrastiert seltsam mit der schülerhaften Er- 
gebenheit gegenüber dem Meister, an den sie ge- 
richtet sind. Themistius hat dem ganzen Schriftstück 
von vornherein seinen eigenen Stempel aufgedrückt 
Da der Sophist vorwiegend Platoniker war, bewegt 
auch es sich mit Rücksicht auf ihn durchweg im Rah- 
men seines Piatonismus. Dieser näherte sich dem Neu- 
platonismus, dem Julian zugetan war, nur insofern, als 
Themistius in ethischen Fragen dem kynisierenden Stoi- 
zismus zuneigte und in der theoretischen Philosophie 
für die Übereinstimmung des Aristoteles und Plato 
eintrat Wie der Adressat in religiösen Dingen grund- 
sätzlich eine neutrale, ireniscfae Haltung beobachtete, 
die ihn £Jler Wahrscheinlichkeit nach auch gerade für 
die Mission dieses Sendschreibens am meisten empfahl, 
so unterläßt auch der Apostat darin geflissentlich 
jeden offenen Angriff auf die Christen. Diese könnten 
höchstens dort wo neben denjenigen, welche die Ideen 
wahrhaft schauen, diejenigen genannt werden, die sie 
bloß fingieren (p. 256 Q, gemeint sein. Da einer der 
Haupteinwürfe, die Julian den Galiläem zu machen 
pflegt auf ihren politischen Utopismus hinausEuft 
so nele ein derartiger Seitenhieb an dieser Stelle 
nicht außerhalb des Zusammenhangs. 

Um unseren Brief völlig in das richtige Licht 
zu rücken, muß man ihn aber mit dem später entstan- 
denen autobiographischen Mustermythus vergleichen, 
den der allmählich seines Thrones sicherer gewordene 
Kaiser dem christianisierenden Pseudokjmiker He- 
raklios vorträgt Hier macht er gleichfalls sich selbst 
als Bewerber um den Preis des Idealherrschertums 
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zum Helden, und ebenso blickt auch hier das ihm von 
Themifitius vorgehaltene Muster des kynischen Heros 
Herakles und des Dionysos deutlich durch. Aber das 
Herrscherideal, das er hier erreichen will, ist mit 
den strahlendsten Farben der neuplatonischen Palette 
gemalt und hebt sich helleuchtend von der dunkeln 
Folie des konstantinischen Christentums ab. Hinter 
diesem Stück steht nicht mehr der tolerante Platoniker 
Themistius, der einem über den Parteien stehenden Re- 
genten, sondern der fanatische Neuplatoniker Maximus 
von %hesus, der seinem gekrönten Adepten die Wege 
weisen will. 

Der Stoff verteilt sich folgendermaßen: 

Einleitung: 

Veranlassung des Briefes durch einen Brief 

des Themifitius P. 953A— 268C 

Durchführung: 

A. Die Ermunterung des Themistius ver- 
fehlt ihr Ziel, weü Julian nicht aus 
epiloireischen Beweggründen der poli- 
tischen Tätig^keit abhold ist . . . . 258 C— 256 C' 

B. Julians Abneigung gegen die politische 
Tätigkeit beruht auf seiner richtigen 
Einschätzung der Bedeutung des Glückes 
und der Unzulänglichkeit des Menschen 

für den Herrscherberuf 256 C— 262 D 

I. Widerlegung der Stoiker . . . . 265 D— 256 D 

IL Berufung auf Plato 257 D— 269 A 

Berufung auf Aristoteles .... 260 C— 261 D 
Übereinstimmung der beiden 

PhiloBopb^p 261 D— 262 D 

C. Bedenken über Aui^erungen des The- 
mistius 263 B— 266 C 

Auslegung des Aristoteles ..... 268 C— 264 A 
Prüfung der von Themistius vorge- 
tragenen Auslegung an Beispielen 

von praktischen Philosophen . , . 264 B— 266 C 

Schluß: 

Zusammenfassende Wiederholung des 

Hauptinhalts 266 C— 267 B 



Übersetzung, 



.253 Ich habe zwar den eehnlichsten Wunsch, die Er- 
Wartungen, von denen Du mir schreibst^ zu recht- 
fertigen; allein ich fürchte, es möchte mir nicht ge- 
lingen; denn Du versprichst Dir schon in Deinen Unter- 
haltungen mit allen andern Leuten, und noch viel 
mehr in Deinen eigenen Gedanken, viel zu viel von 
mir. Schon in früherer Zeit überlief mich bei dem 
Gedanken, ich müsse einst mit einem Alexander und 

B Markus und andern ausgezeichneten Tugendhelden in 

10 die Schranken treten, ein kalter Schauder und eine 
ganz unbeschreibliche Furcht, ich möchte nach dem 
Urteil der Welt hinter der Mannhaftigkeit des einen 
ganzlich zurückbleiben und die vollendete Tugend des 
andern auch nicht im entferntesten erreichen. Im 
Hinblick darauf ließ ich mich dazu bestimmen, das 
der Muße geweihte Leben zu loben, und wie ich 
mich selbst gern an meine attischen Beschäftigungen 
erinnerte, so glaubte ich auch Euch, meinen Freunden, 
ein wenig davon vorsingen zu müssen, gerade so wie 

20 sich die Leute, welche schwere Lasten zu tragen haben, 
mit ihrem Singsang die Mühe zu erleichtern suchen. 

G Nun hast Du aber durch Deinen neulichen Brief 

meine Befürchtungen nur noch gesteigert und mir da- 
durch bloß gezeigt, daß der mir bevorstehende Wett- 
streit in jeder Hinsicht noch weitaus schwieriger ist 
Schreibst Du mir doch, ich sei von der Gottheit auf 
einen Posten gestellt, wie ihn früher Herakles und 
Dionysos innehatten, ]ene Heroen, welche Philosophen 
und Könige in einer Person waren und fast die ganze 
254 Erde und das ganze Meer von der überhandnehmenden 

31 Schlechtigkeit säuberten. Demgemäß forderst Du mich 
auf, jeden Gedanken an ein Leben der Muße und der 
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Bequemlichkeit weit von mir zu weisen, damit wir 
dem von uns gegebenen Versprechen bei unserem Wett- 
streit keine Schande machen. Dann gedenkst Du zudem 
noch der Gesetzgeber Selon, Pittakos und Lykurgos 
und meinst, die Menschheit habe jetzt ein Recht dar- 
auf, von uns noch Größeres zu erwarten als von diesen 
allen. Beim Lesen dieser Worte bin ich beinahe er- 
schrocken. Denn ein Mann wie Du, dachte ich, dürfte 
doch sicherlich nicht schmeicheln oder lügen, und B 
doch war ich selbst mir keiner natürlichen Vorzüge 10 
bewußt, die mir von Anfang an oder jetzt eigentümlich 
gewesen wären, und ich mußte mir ja sagen, daß ich 
mich in der Philosophie nur meines warmen Interesses 
für sie rühmen kann. „Denn von den Schicksalsschlägen 
in der Zwischenzeit will ich schweigen (Ehiripides, 
Orestes, 16).^ Diese machten mir nämlich die Er- 
reichung des erstrebten Zieles ein und für allemal 
unmöglich. Ich wußte daher nicht, was ich von solchen 
Sätzen denken 'sollte, bis mich die Gottheit auf den 
Gedanken brachte. Du wollest mich am Ende durch C 
Deine Lobsprüche bloß ermuntern und mir die hohe 21 
Bedeutung der Kämpfe zeigen, in welche sich ein 
Staatsmann mit zwingender Notwendigkeit in mem 
fort einlassen muß. Damit macht man aber die Leute 
von diesem Leben eher abwendig, als daß man sie 
dazu ermutigte. Denn da geht es einem gerade wie 
bei einer Seefahrt: Denke Dir nur einmal, es sei jemand 
über die Meerenge bei Euch gefahren, und er habe 
nicht einmal diese Fahrt leicht und rasch überstanden; 
da hört er von einem Manne, der sich für einen Seher D 
ausgibt, er müsse noch das Ägäische und das Ionische 81 
Meer durchmessen und bis an den Band des äußeren 
Meeres fahren, und der Prophet sagt zu ihm: „Jetzt 
siehst du wenigstens noch Mauern und Häfen, wenn du 
aber dorthin gelangt bist, wirst du nicht einmal mehr 
eine Warte oder einen Felsen erblicken, sondern noch 
froh sein müssen, wenn du auch nur von ferne ein 
Schiö erspähen und die Passagiere anrufen kannst; 
und wenn du dann endlich einmal wieder in die Nähe 
des Festlandes gekommen bist, wirst du die Gottheit 40 
einmal nach dem anderen anflehen, sie möge dir ver- 
gönnen, doch wenigstens ganz am Ende deines Lebens 255 
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einen Ankerplatz zu erreichen, dein Sehiff wohlbe- 
halten abzuliefern, die Passagiere unbeschädigt ihren 
Angehörigen zuzuführen und dann deinen I^ib der 
Mutter Erde zu übergeben. Hierüber wirst du jedoch 
wohl bis zu jenem letzten Tage in Ungewißheit sein.'' 
Wird der Mann wohl, wenn er diese Worte vernommen, 
noch Lust haben, auch nur noch eine nahe am Meere 
gelegene Stadt zu bewohnen, und nicht vielmehr den 
Keichtum und die durch den Handel erworbenen Schätze 

10 gering achten, sich nichts mehr aus vielen Bekannten, 
aus Freunden in der Fremde, aus der Erforschung 

B fremder Völker und Städte machen und den Sohn des 
Neokles für einen Weisen erklären, welcher (fr. 551 
Ue,) zum Leben in der Verborgenheit auffordert? 
Ich glaube, Du hast dieses gemerkt und willst uns 
nun von vornherein mit Deinen Scheltreden gegen 
Epikur einnehmen und uns dadurch eine derartige 
Gedankenrichtung benehmen. Denn Du sagst doch an 
einer Stelle (Deines Briefes), das Lob der untätigen 

20 Muße und der philosophischen Unterhaltungen in den 
Wandelgängen stehe jenem allerdings woU an. Ich 

C aber habe schon längst die feste Überzeugung, daß 
Epikur hiemit im Unrecht ist 

Es ist jedoch wohl noch sehr die Frage, ob man 
nun jeden beliebigen zur politischen Tätigkeit ermuti<^ 
gen soll, ohne Rücksicht darauf ob er von Natur zu 
wenig dazu veranlagt ist und noch nicht die nötige 
Reife dazu besitzt Erzählt man doch auch von ^ 
krates, er habe viele nicht sehr begabte junge Leute 

30 vom Auftreten auf der Rednerbühne al^ehaiten und 
gleichfalls auch jenen Glaukon, wie Xenophon (Menü 
III, 6, 1), berichtet, ebenso wie den Sohn des Klei- 

D nias zurückzuhalten versucht, es sei ihm jedoch nicht 
gelungen, den ungestümen Trieb des jungen Mannes 
zu bemeistern. Werden aber wir angesichts dessen 
Leute gegen ihren Willen und gegen ihre bessere 
Selbsterkenntnis dazu zwingen wollen, indem wir sie 
auffordern, nur ganz getrost an so wichtige Aufgaben 
heranzutreten, über deren Gelingen nicht bloß die 

40 Tugend oder die richtige Willensrichtung, sondern in 
viel höherem Grade das Glück entscheidet das überall 
die Oberhand gewinnt und den Dingen gewaltsam jede 
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beliebige Wendung gibt? Ghiysippos mag ja im ganzen 
genommen ein weiser Mann sein und auch mit Recht 
dafür gehalten werden, aber das Glück und den Zufall S56 
und noch manche andere derartige Momente, die sich 
für die praktischen Staatsmänner ganz unvermerkt 
von außen her geltend machen, diese verkennt er 
imd stellt meines Erachtens infolgedessen Behauptun- 
gen auf, die gar nicht mit den Lehren übereinstimmen 
wollen, welche uns die Geschichte an ungezählten Bei- 
spielen ganz deutlich erteilt. Wie können wir denn den 10 
Kato einen vom Geschick begünstigten und glücklichen 
Mann nennen und wie den Sizilianer Dio einen glück- 
seligen? Diese Männer machten sich ja allerdings wohl 
gar nichts aus dem Sterben, aber immerhin muDte 
ihnen sehr viel daran gelegen sein, die Untemehmun- B 
gen, die sie einmal begonnen hatten, nicht unvollendet 
aufzugeben, und dafür hätten sie wohl alles über sich 
ergehen lassen. Wenn sie aber, als ]ene Untemehmun« 
gen fehlschlugen, wie man erzählt, ihr Mißgeschick mit 
Würde ertrugen, so schöpften sie freilich aus ihrer 20 
Tugend nicht wenig Trost; da sie aber mit ihren 
schönsten Unternehmungen nicht ans Ziel gelangten, 
so kann man sie wohl höchstens vom Standpunkt der 
Stoa aus glückselig nennen. Diesem ist jedoch ent- 
gegenzuhalten^ daß es nicht auf dasselbe hinauskommt, 
ob man gelobt oder ob man glücklich gepriesen wird, 
und daß es, wenn die lebenden Wesen nun doch einmal 
von Natur nach Glückseligkeit streben, ein besseres C 
Ziel ist, mit Rücksicht auf diese (Natur) glücklich ge- 
priesen, als bloß wegen der Tugend belobt zu werden. 30 
Für die Sicherheit der Glückseligkeit ist aber ge- 
wöhnlich auf das Glück gar kein Verlaß, und doch 
können die im politischen Leben Stehenden ohne dieses, 
wie man zu sagen pflegt, nicht zu Atem kommen. Man 
müßte denn höchstens auch von einem Könige und 
Feldherm nach der Art der Leute, welche die Ideen 
im Reiche des Unkörperlichen und Intelligibeln ent- 
weder wahrhaft schauen oder auch nur fölschlich er- 
dicbte<i, behaupten, daß er irgendwo auf einer Höhe 
throne und über alles, was der Gewalt des Glückes 40 
unterworfen ist, erhaben sei, oder man müßte den Peld- 
h«mi des Diogenes» den 
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D y,Nicht Stadt, nicht Hans, nicht Vaterland be* 

sitzenden (Trag, graec. adeap. fr. 284, 1. N.»)" 

der nichts hat» worin er von ihm (dem Glück) gefördert 
oder auch im gegenteiligen Falle geschädigt werden 
könnte, gleichfalls als einen solchen bezeichnen. Wie 
könnte man denn aber denjenigen, den der gewöhnliche 
Sprachgebrauch und Homer zuerst so (Feldherr) zu 
nennen pflegte, 

„Dem zur Hut sich die Völker vertraut und so 
10 mancherlei obliegt (H. 2, 25)^ 

aus dem Bereich des Glückes herausführen, um seinen 
Satz aufrecht zu erhalten? 
257 Wer ihn aber umgekehrt diesem unterstellt, der 
muß ihm wahrlich eine vortreffliche Vorbereitung und 
eine ganz ungemeine Einsicht zutrauen, wenn er die 
Wechselfälle des Glückes mit derselben Würde er- 
tragen soll, wie der Steuermann das Umschlagen des 
Windes. Verdient es doch schon unsere Bewunderung, 
wenn eich einer seinem bloßen Ansturm entgegenstellt» 

20 noch weit mehr aber, wenn sich einer der von ihm 
verliehenen Güter würdig erweist. Diesen erlag der 
gewaltigste König, der Eroberer von Asien, und zeigte 

B sich noch schlimmer und prahlerischer als Darius und 
Xerxes, sobald er die Herrschaft über ihr Beich an- 
getreten hatte; von diesen Geschossen getroffen, gingen 
die Perser, Makedonier, die Volksherrschaft der Athe- 
ner, die Syrakusaner, die Beamten der Lakedaimonier, 
die Feldherren der Römer und nach diesen ungezählte 
Kaiser vollständig zugrunde. Es wäre zu weitläufig, 

80 alle aufzuzählen, welche durch Reichtum, Siege und 
Üppigkeit ihren Untergang gefunden haben. Wozu 
soll ich aber anderseits jetzt alle diejenigen gteichsam 
von einer Schreibtafel und einzeln herzählen, welche^ von 
einer Flut von Mißgeschick überschüttet^ unter den 

C Augen aller ihre frühere Freiheit mit der Knechtschaft, 
ihren Edelsinn mit Kleinmut und ihre einstige Herr- 
lichkeit mit tiefer Erniedrigung vertauschen mußten? 
Wenn das menschliche Leben nur so arm an solchen 
Beispielen wäre! Aber es wird darin wohl niemals 

40 an solchen Beispielen fehlen, so lange di» Menschen- 
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gesohlecht besteht. Ich habe aber keineswegs allein 
die Überzeugung, daß das Glück bei der Durchführung B 
von Unternehmungen den Hauptausschlag gibt Da- 
für darf ich Dir jetzt wohl die Ausführungen Piatos 
in den herrlichen ^»Gesetzen'' (IV 709 B ff.) anführen, 
wenn Du sie auch schon kennst und mir ja selbst mit- 
geteilt hast. Ich will Dir Ja damit bloß gewissermaßen 
beweisen, daß ich die Sache nicht auf die leichte 
Achsel nehme, und schreibe Dir deshalb den Ausspruch 
ab. Er lautet etwa folgendermaßen: 10 

„Die Gottheit und mit der Gottheit das Geschick 
und die Umstände lenken in einem fort die mensch- 
lichen Dinge insgesamt Es klingt Jedoch milder, wenn 
man zugibt dstß diesen als dritter Faktor das mensch- 258 
liehe Können sich anschließen müsse.^ Dann sagt er 
(p. 713 Off.) bei der Schilderung, wie der Künstler 
und Schopf er der schönen Werke und der König be- 
schaffen sein müsse: „Da nun Kronos, wie wir gezeigt 
haben, erkannte, daß es für ein menschliches Wesen, 
wenn es mit eigener Machtvollkommenheit die mensch- 20 
liehen Dinge insgesamt verwalte^ keinerlei Möglichkeit 
gebe, sich vor Befleckung mit Übermut und Ungerech- 
tigkeit zu bewahren, so setzte er nun, von dieser Erwä- 
gung ausgehend, damals als Könige und Herrscher über B 
unsere Städte nicht Menschen ein, sondern Wesen 
von einer göttlicheren und besseren Art nämlich 
Dämonen, gerade so, wie wir es jetzt bei den Schafen 
und all den Tieren machen, welche zahme Herden 
bilden. Da machen wir ja auch nicht Rinder zu einer 
Art von Au&ehem über Rinder und auch nicht Ziegen 30 
über Ziegen, sondern ¥rir selbst machen uns zu ihren 
Gebietern, da wir von einer bessern Art sind als sie. 
Auf gleiche Weise setzte also auch die Gottheit, zu- 
mal sie von Menschenfreundlichkeit erfüllt ist, ein 
besseres Geschlecht als wir, nämlich das der Dämonen, 
als Herrscher ein; dieses übernahm ohne irgendwelche 
Belästigung für sich und zu unserer großen Erleich- 
terung die Fürsorge für uns, sorgte für Frieden, Scham- C 
gefüM und unbegrenzte Gerechtigkeit, gewöhnte den 
menschlichen Geschlechtem den Hang zum Aufruhr ab 40 
und machte sie so glückselig. Diese Er»ihlung erteilt 
uns also auch heute noch die wahre Lehre, daß alle 
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diejenigen Städte, über die nicht eine Gottheit, eondern 
ein gewöhnlicher Sterblicher die Herrschaft führt, vor 
lauter Obeln und Beschwerden gar nicht mehr na 
Atem kommen können. Wir müssen uns ihr zufolge 
aber wenigstens auf jede Weise bemüheil, das Id^ 
des Lebens zu erreichen, das der Sage nach unter 

D Kronos herrschte, und im öffentlichen und im Privat- 
leben bei der Verwaltung von Haus und Staat dem un* 
sterblichen Teil in uns folgen, indem wir die Verteilung 

10 des Geistes das Gesetz nennen. Wenn aber ein ein- 
zelner Mann oder irgend eine Herrschaft von einigen 
wenigen oder eine Volksherrschaft mit einer Seele, die 
259 nach Lüsten und Begierden trachtet und sich all diesen 
zu sättigen strebt, die Gesetze mit Füßen tritt und so 
die Herrschaft über eine Stadt oder auch nur über einen 
Privatmann erlangt, dann ist kein Gedeihen möglich.'' 
Diese Stelle schreibe ich Dir absichtlich vollständig 
ab, damit Du nicht etwa argwöhnst^ ich wolle mich 
einer schlimmen Fälschung schuldig machen, indem 

20 ich alte Mythen vorbringe, die vielleicht der Wahrheit 
nahe kämen, aber doch nicht durchweg wahr el'sonüen 
seien. Was sagt denn nun aber die Stimme der Wahr- 
heit darüber? Da hörst Du doch, daß man, wenn man 
auch von Natur bloß ein Mensch is^ der Willensrich-» 
tung nach göttlich und ein Dämon sein und alles Sterb-* 
Hohe und Tierische vollständig aus der Seele verbannen 

B soll, abgesehen von all demjenigen, was wegen der 

Erhaltung des Körpers notwendig darin bleiben muß. 

Wenn nun jeAiand, der gewaltitom in eine so 

80 schwierige Lebensbetätigung hineingerissen wird, auf 
Grund dieser Erwägungen in Furcht gerät^ hältst Du 
ihn da gleich für einen Verehrer der Untätigkeit Epi- 
kurs und der von ihm gepriesenen Gärten, der Vor- 
stadt von Athen, der Myrten und des Studierzimmers 
des Sokrates? Ich habe mich doch wahrlich nirgends 
dabei ertappen lassen, daß ich diesen Dingen den 
Vorzug vor der mühsamen Arbeit gegeben hätte. Ich 
würde Dir am liebsten eine ausfuhrliche Schilderung 

C von meinen Mühsalen und von Schrecknissen geben, 

40 die mir damals, als meine Erziehung bei Eubh begann^ 
von Seiten meiner Freunde und Verwandten drohten, 
wenn Du dies nicht schon selbst ganz genau wüßtest. 
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Was ich aber früher in lonien dem Mann gegenüber, 
der mir durch die Bande des Blutes, noch mehr aber 
durch Freundschaftsbande verbunden war, für einen 
mir fremden und nur ganz oberflächlich bekannten 
Mann, den Sophisten meine ich, getan habe, . das ist 
Dir ja auch nicht unbekannt. Habe ich nicht meinen 
Freunden zuliebe manche Reise unternommen? Du 
weißt doch, wie ich dem Karterios beistand, indem 
ich ungerufen bei unserem Kameraden Araxios ein- D 
traf, um für ihn Fürbitte einzulegen. Bin ich nicht 10 
im Interesse der Güter der trefflichen Arete und 
wegen der Behandlung, die ihr von Seiten ihrer 
Nachbarn zuteil geworden war, in nicht gan^ zwei 
Monaten zweimal nach Phrygien gereist, obgleich ich 
mich wegen der Krankheit die mich infolge meiner 
früheren Oberanstrengung befallen hatte, körperlich 
noch ganz schwach fiUilte? Als ich mich aber endlich 
vor meiner Ankunft in Griechenland bei meinem Aufent- 
halt beim Heerlager, wie die große Menge, sich wohl 
ausdrücken würde, in der äußersten Gefahr befand, 20 
da erinnere Dich doch, was ich Dir damals für Briefe 260 
schrieb, ob sie etwa mit Klagen erfüllt waren, ob 
sie etwa von einer kleinmütigen, niedergeschlagenen 
oder allzu unedeln Seelenverfassung zeugten. Als ich 
mich aber wieder von dort fortbegab und nach 
Griechenland reiste, damals, als alle Leute wähnten, 
ich sei in die Verbannung geschickt worden, pries ich 
da nicht wie an einem sehr hohen Feste mein Geschick 
und sagte ich nicht, ich habe einen sehr erfreulichen 
Tausch gemacht und habe, wie der Dichter sagt, „Gol- 30 
denes mit Ehernem, hundert Farren Wertes mit neun. 
Farren Wertem (Homer, IL 6,236)'' eingetauscht? So B 
groß war meine Freude darüber, daß ich meinen Wohn- 
sitz mit Griechenland vertauschen durfte, obwohl ich 
dort keinen einzigen Acker, keinen Garten und kein 
Häuschen mein eigen nannte. 

Aber vielleicht glaubst Du, ich trage zwar das 
Mißgeschick nicht ohne Würde, aber den Geschenken 
des Glückes gegenüber zeige ich mich ganz unedel und 
kleinmütig, da ich ]a dem Aufenthalt in Athen vor der 40 
uns jetzt umgebenden Pracht den Vorzug gebe, indem 
ich eben die mir damals zu Gebote stehende Muße lobe, 

AsmuB, Kaiser Julians phlloa. Werke. 8 
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G über mein jetziges Leben aber wegen der Falle der mir 
dadurch aiäerlegten Arbeiten Klage führe? Man muß 
jedoch vielleicht giinstiger über mich urteilen, und 
zwar nicht im Hinblick auf Untätigkeit oder Tätigkeit, 
sondern vielmehr auf das »^Erkenne Dich selbst'' und 
auf den Grundsatz: 

,,Ein jeder treibe nur die Kunst^ die er ver- 
steht (Aristophanes, Wespen 1431)/' 

Mir scheint eben die Herrscheraufgabe über das dem 

10 Menschen Mögliche hinauszugehen, und ich glaube, 
ein König sollte eine göttlichere Natur besitzen, vne 
dies ja auch Plato sagte. Jetzt will ich Dir aber auch 

D einen Satz von Aristoteles abschreiben, der auf 
dasselbe hinausläuft^ nicht um eine Bule nach Athen 
zu tragen, sondern bloß um zu zeigen, daß ich seine 
Beden nicht ganz unbeachtet lasse. Es sagt aber der 
Mann in seinen politischen Schriften (Polit. III16» 
p. 1286 B, 22 ff.): 

„Wenn aber einer die Königsherrschaft für die 

20 beste Begierungsform für die Städte erklärt, wie wird 
es dann mit den Kindern (des Königs) gehalten werden? 
Müssen auch seine Nachkommen Könige werden? Wenn 
261 sie aber nur so werden, wie sie eben zufällig geworden 
sind, Bö ist dies ein Schaden. Wird er (der König) 
aber dann die Herrschaft^ wenn er sie einmal besitz^ 
seinen Söhnen nicht übertragen? Dies kann man doch 
dann wohl nicht mehr so leicht glauben. Denn das 
wäre doch gar zu schwer und würde ein größeres Maß 
von Tugend verlangen, als es der menschlichen Natur 

80 verliehen ist.'' Weiterhin sagt er von dem gesetzlichen 
König, er sei ein Diener und Wächter der Gesetze. Er 
nennt ihn nicht einmal einen König und hält eine solche 
Königsherrschaft gar nicht für eine besondere Ver- 

£ fassungsform; dann fügt er hinzu (16 p. 1287 A, 8 ff.): 
„Was aber die sogenannte unumschränkte Königs- 
herrschaft betrifft (es ist dies aber diejenige, wobei 
der König nach seinem Willen über alle herrscht), so 
haben manche die Ansicht, es sei nicht einmal natur- 
gemäß, daß ein Einziger Herr über alle Bürger sei 

40 Denn diejenigen, welche von Natur gleich, seien, müßten 
notwendigerweise auch die gleichen Bechte haben." 
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Bald darauf sagt er (16 p. 1287 A, 28 ff.): »Wer nun 
den Geist zum Herrscher bestellt, der will« so scheint 
es» die Gottheit und die Gesetze als Herrscher ein- 
setzen. Wer aber einen Menschen dazu bestimmt» der G 
fügt auch die Tiere hinzu; denn die Begierde hat etwas 
von diesen an sich und nicht minder aie Leidenschaft^ 
welche auch den besten Männern den Sinn verkehrt 
Darum kt der Geist ohne das Begehren das Gesetz.'' 

Du siehst^ der Philosoph scheint hier seinem Miß- 
trauen in die menschliche ^latur und seiner Verachtung lo 
derselben ganz deutlich Ausdruck zu verleihen. Denn 
er sagt mit seinem Ausspruch^ beinahe kein mensch- 
liches Wesen sei einem solchen Vorrang in der Stellung 
gewachsen. Er meint nämlich^ es sei für einen Men- 
schen nicht leicht^ das Gemeinwohl der Bürger höher 
anzuschlagen als den Vorteil seiner Kinder, und er D 
erklärt es für eine Ungerechtigkeit, über viele Gleich- 
geartete herrschen zu wollen, und zuletzt setzt er 
seinen früheren Behauptungen die Krone auf mit der 
Erklärung, das Gesetz sei der von Begehrlichkeit freie 20 
Geist, unü diesem dürfe man allein die Staatsverwaltung 
überlassen, aber keinem von den Männern. Denn der 
Gekt, der diesen innewohnt, ist, wenn sie auch noch 
so vortrefflich sind, dennoch eng mit der Leidenschaft 
und Begierde, den bösesten Tieren, verkettet. 

Diese Ansichten stimmen, glaube ich, ganz genau 
mit denjenigen von Plato überein, wonach der Herr- 
scher erstens besser sein sollte als die zu Beherrschen- 262 
den und sich vor ihnen nicht nur durch seine Lebens- 
betätigung, sondern auch durch seine Naturanlage 80 
auszeichnen sollte, ein Vorzug, der sich unter Menschen 
nicht leicht findet. . . . Und drittens (meint Plato), 
man müsse sich in jeder Hinsicht nach Kräften an 
Gesetze halten, aber nicht an solche, die nur von 
dem Augenblick, oder, wie es jetzt den Anschein hat, 
von Männern gegeben worden sind, die ihr Leben 
nicht durchaus nach den Geboten des Geistes ein- 
gerichtet haben. Nein, nur solche Männer sollen Ge- 
setzgeber sein, deren Geist und Seele mehr gereinigt 
ist und welche die Gesetze nicht im Hinblick auf die 40 
augenblicklichen Vergehen oder auf die zufälligen Ver- 
hältnisse geben, sondern das Wesen der Staatsverwal- B 

3* 
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tung erfaßt und den Begriff der Gerechtigkeit und 
der Ungerechtigkeit geschaut haben. Dann soll er so- 
viel als möglich von dort herübernehmen und den 
Bürgern gemeingültige Gesetze geben, ohne auf Freund- 
schaft, l*eindschaft, Nachbarschaft oder Verwandt- 
schaft Rücksicht zu nehmen. Es ist sogar besser, 
wenn er nicht einmal für seine Zeitgenossen, sondern 

C für die Späterlebenden oder Fremden Gesetze auf- 
zeichnet und sie ihnen zukommen läßt^ ohne mit ihnen 

10 in irgend einer schon bestehenden oder voraussicht- 
lichen persönlichen Beziehung zu stehen. Denn ich 
habe sogar von dem weisen Selon gehört, er habe da- 
durch, dai3 er sich mit seinen Jb'reunden über die 
Schuldentilgung beriet, zwar diesen ein Mittel, sich 
zu bereichern, an die Hand gegeben, sich selbst aber 
Schimpf und Schande zugezogen, obschon er durch 
diese politische Maßregel dem Volke die Freiheit ver- 
schaffte. So wenig leicht ist es, dergleichen Schäden, 
die man mit den Todesgöttinnen vergleichen könnte, 

20 zu entfliehen, selbst wenn man mit einem von allen 

B Gebrechen freien Geiste an die Staatsverwaltung her- 
antritt. 

Die Furcht hievor bestimmt mich begreiflicher- 
weise oft, mein früheres Leben zu loben, und ich denke 
namentlich deswegen so, weil ich Deinen Worten 
Glauben schenke. Denn Du sagtest ja nicht bloß, 
es stehe mir ein Wettkampf mit jenen Männern, mit 
Selon, Lykurgos und Pittakos, in Aussicht (s. 254 A), 
sondern auch, ich habe jetzt die Philosophie der Stu- 

80 dierstube (vgl. 259 B) mit derjenigen des öffentlichen 

Lebens vertauscht. 
268 Es geht mir nun gerade so wie einem Manne, der 
sich gesundheitshalber unter großen Schwierigkeiten 
und mit Mühe zu Hause einigermaßen übt. Sage 
diesem dann vor: „Jetzt bist du nach Olympia ge- 
kommen und hast den Ringplatz in deinem Häus- 
chen mit der Rennbahn des Zeus vertauscht. Hier 
wirst du die Griechen aus allen Gegenden und vor 
allem deine eigenen Mitbürger als Zuschauer haben, 

40 für deren Ehre du kämpfen mußt, und auch einige 
von den Barbaren, die du in Schrecken setzen mußt, 
indem du, soweit es jetzt an dir liegt, bei ihnen dein 
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Vaterland geiürchteter machst/' dadurch würdest Du 
nur bewirken, daß er sogleich niedergeschlagen würde B 
und schon vor dem Wetti^ampf zitterte. Glaube mir, 
in eine solche Verfassung hast Du auch mich mit der- 
artigen Worten gebracht. Ob ich nun über diese Dinge 
die richtige Ansicht habe oder zum Teil nicht das 
Richtige treffe, oder sogar ganz fehlgehe, das wirst 
Du mir ja wohl in kürzester Frist mitteilen. 

Ich will Dir aber nun, „mein trautes und ver- 
ehrungswürdigstes Haupt (vgl. II. 8, 281)", ganz offen 10 
sagen, worüber ich in Deinem Brief nicht ganz 
klar werden konnte. Denn hierüber möchte ich gern C 
eine etwas deutlichere Aufklärung erhalten. Du sagst, 
das tätige lieben erscheine Dir lobenswerter als das 
eines Philosophen (vgl. 265 B), und rufst dafür den 
weisen Ariistoteles als Zeugen an, der ebenfalls 
die Glückseligkeit in das richtige Handeln setze; denn 
bei der Untersuchung des Unterschiedes zwischen dem 
politischen und dem beschaulichen Leben drücke er 
sich nicht so ganz klar hierüber aus, indem er, 20 
während er doch sonst dem beschaulichen Leben 
den Vorzug gebe, an dieser Stelle die Schöpfer 
herrlicher Taten lobe. Unter diesen willst aber Du 
selbst die Könige verstehen. Aristoteles hat sich je- D 
doch nie im Sinne des von Dir hinzugefügten Satzes 
ausgedrückt, sondern man könnte weit eher den gegen- 
teiligen Gedanken aus den von Dir ausgeschriebenen 
Worten herauslesen. Denn der Satz (Polit. VII, 3, 
p. 1325 B, 21 ff.): „Im eigentlichen Sinne tätig nennen 
wir aber besonders auch bei den äußerlichen Taten die 30 
geistigen Schöpfer derselben", ist auf die Gesetzgeber, 
auf die politischen Philosophen, kurz auf alle mit dem 
Geiste und der Vernunft Tätigen zu beziehen und nicht 
auf diejenigen, welche die politischen Aufgaben selbst 264 
durchf iihren und daran mitarbeiten. Diese freilich dürfen 
sich nicht damit begnügen, das, was getan werden soll, 
bloß zu überlegen, zu erwägen und den andern anzu- 
geben, sondern sie müssen überall im einzelnen mit 
Hand anlegen und tuii, was die Gesetze bestimmen und 
die Verhältnisse nötig machen. Wir müßten denn 40 
höchstens das Wort „Schöpfer" in dem Sinne auffassen, ' 
wie Homer in seiner Dichtung den Herakles gewöhn- 
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Mob (nur Od. 21,26!) ,,den Kundigen großer Taten'' 
nerai fiin, der von allen der Selbsttätigste gewesen ist. 

B Sollten wir aber hiemit da/A Richtige treffen oder auch 
den Herren und Königen über viele Untertanen nur in- 
sofern die Glückseligkeit zuerkennen, als sie sich mit 
den Staatsangelegenheiten befassen, was werden wir 
denn dann über Sokrates sagen müssen? Von Pytha- 
goras, Demokritos und Anaxagoras aus Klazomenä wirst 
Du ]a wahrscheinlich behaupten, sie seien wegen ihrer 

10 Forschertätigkeit sonstwie glückselig zu nennen. So- 
krates iedoch, der die Forschung verabscheute und 
sich mit dem Ätigen Leben begnügte, war nicht einmal 

C über seine eigene Frau und über seinen Sohn Herr, 
geschweige denn, daß er auch nur über zwei oder drei 
von seinenMitbürgern hätte herrschen können. War Jener 
also etwa kein Mann des tätigen Lebens, da er über 
niemand Herr war? Aber trotzdem behaupte ich für 
meine Person, daß der Sohn des Sophroniskos Größeres 
geleistet hat als Alexander; denn ich führe auf ihn 

20 die Weisheit Piatos, das Feldhermtalent Xenophons, 
die Mannhaftigkeit des Antisthenes, die eretrische Philo- 
sophie, die megarische, den Eebes, den Simmias, den 

D Phädon und unzählige andere zurück. Dabei will ich 
noch nicht einmal von den von hier aus ausgesandten 
Pflanzschulen, von dem Lykeion, der Stoa und den 
Akademien reden. Wem brachte denn der Sieg Alexan- 
ders das Heil? Welche Stadt erhielt dadurch eine 
bessere. Verwaltung? Welcher Privatmann besserte 
sich dadurch? Freilich könnte man wohl viele finden, 

30 die dadurch reicher geworden sind, aber keinen, dessen 
Weisheit oder Besonnenheit dadurch zugenommen Mtte. 
Vielmehr wurde wohl mancher dadurch nur noch 
prahlerischer und hochmütiger. Alle aber, für welche 
in unseren Tagen die Philosophie zur Quelle des Heils 
wird, verdanken dies dem Sokrates. Diese Behauptung 
265 stelle jedoch nicht ich allem auf, sondern Aristoteles 
scheint diesen Gedanken zuerst gehabt zu haben, da er 
(fr. 664 Rose) ja sagt, er dürfe sich nicht weniger 
auf seine theologische Schrift einbilden als der Mann, 

40 welcher die Persermacht zu Fall brachte. Dies scheint 
mir auch ein ganz richtiger Gedanke von jenem Philo* 
sophen zu sein. Denn zu einem Siege ist vor allem 
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Tapferkeit und Glück, allenfalls auch, wenn Du willst, 
diese kluge Einsicht notig; aber wahre Vorstellungen 
von der Gottheit zu gewinnen, dazu genügt noch nicht 
einmal die vollendete Tugend, sondern man kann billig 
fragen, ob man einen solchen einen Mann oder einen B 
Gott nennen soll. Wenn nämlich der Satz, jedes Ding 
könne naturgemäß von seinesgleichen am besten er- 
kannt werden, richtig ist, dann kann man denjenigen, 
welcher zur Erkenntnis des göttlichen Wesens gelangt 
ist, wohl mit Recht für einen göttlichen Mann halten. ^0 

Da wir jedoch allem Anschein nach wieder auf 
das der Betrachtung geweihte Leben lossteuern und 
mit diesem das tatige Lieben vergleichen wollen, 
während Du doch diesen Vergleich von vornherein 
von der Hand weisest (s. 263 C), so will ich eben C 
jener Männer, deren Du gedachtest, des Areios, Ni- 
kolaos, Thrasyllos und Musonios Erwähnung tun. Von 
diesen war nämlich kein einziger Herr über seine 
Stadt, sondern von Areios erzählt man, er habe die 
ihm angebotene Verwaltung von Ägypten ausgeschla- 20 
gen. Thrasyllos, der Vertraute des grausamen und 
von Natur bösen T3nrannen Tiberius, ^tte sich wohl, 
wenn er nicht in den von ihm hinterlassenen Schriften 
seine wahre Natur geoffenbart und sich hiedurch ver- D 
teidigt hätte, ewige und unauslöschliche Schande zu- 
gezogen: So wenig nützte ihm die Beschäftigung mit 
den Staatsangelegenheiten. Nikolaos hat zwar einige 
unbedeutende Unternehmungen selbständig durchge- 
führt, er ist aber mehr durch seine Schriften darüber 
bekannt. Musonios endlich verdankt seinen Ruhm der 30 
Mannhaftigkeit und der, beim Zeus, gewaltigen Stand- 
haftigkeity mit welcher er die Roheit der Tyrannen 
ertrug, wobei er wohl nicht weniger glückselig war 
als jene, welche über eine so gewaltige Herrscher- 
macht verfügten. Areios hat sich ja dann, da er die 266 
Verwaltung von Ägypten ausschlug, freiwillig der Er- 
reichung des höchsten Zieles beraubt, wenn er dies 
wirklich für das Höchste hielt. Aber auch Du selbst 
wärest ja dann eigentlich kein Mann des tätigen Lebens, 
da Du ja weder das Amt eines Feldherrn noch eines 40 
Volksredners bekleidest, noch über irgend ein Volk 
oder eine Stadt herrschst. Und doch möchte dies 
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wohl schwerlich ein vernünftiger Mann zageben. Du 
kannst ja durch die Ausbildung von vielen oder auch 
nur drei oder vier Philosophen der Menschheit eine 
größere Wohltat erweisen als viele Könige zusammen. 

B Denn der Philosoph hat einen sehr hohen Beruf, und 
er darf sich in Sachen des Gemeinwohls keineswegs, 
wie Du sagst^ bloß auf das Raterteilen beschränken, 
so daß seine tätige Anteilnahme wieder zu einem 
bloßen Dreinreden wird, sondern dadurch, daß er 

10 seine Worte durch die Tat bekräftigt und selbst den 
andern mit gutem Beispiel vorangeht, dürfte er wohl 
einen nachhaltigeren Bindruck machen und das tat- 
kräftige Handeln mehr fördern als diejenigen, welche 

C durch bloßes Befehlen zu schönen Taten ermuntern. 
Doch ich muß nun zum Ausgangspunkt zurück- 
kehren und damit zugleich diesen Brief, der wohl un- 
gebührlich lang geworden ist, zum Abschluß bringen. 
Sein vornehmster Zweck ist, Dir zu sagen, daß ich 
weder aus Scheu vor der Mühe, noch aus Sucht 

20 nach Vergnügen, noch aus Freude an der Untätigkeit 
und Bequemlichkeit eine Abneigung gegen das Leben 
eines Staatsmannes habe. Nein! Nur, weil ich, wie 
ich bereits gleich zu Anfang (255 C) sagte, mir 
weder einer so gediegenen Bildung noch einer so 

D überlegenen Veranlagung bewußt bin, und weil ich 
femer fürchte, ich möchte der Philosophie, in der 
ich es trotz allen Starebens nicht weit gebracht habe, 
in den Augen der jetzt lebenden Menschen, bei denen 
sie sich an und für sich schon keines sehr hohen An- 

30 Sehens erfreut, Schande machen, suche ich mich jetzt 
in Übereinstimmung mit den in meinen früheren Briefen 
ausgesprochenen Gedanken gegen die von Buch gegen 
mich erhobenen Vorwürfe zu verteidigen. Möge mir 
aber die Gottheit ebenso sicher das günstigste Geschick 
und die demselben entsprechende Einsicht verleihen, 
wie ich überzeugt bin, daß ich jetzt vor allem auf die 
267 Hilfe der höheren Macht und auf Euch Philosophen 
angewiesen bin, jetzt, wo ich mich zu Euerem Vor- 
kämpfer gemacht habe und gewillt bin, für Euch 

40 Gefahren zu bestehen. Sollte die Gottheit in der Tat 
der Menschheit durch mich etwas Besseres bescheren, 
als sich von meiner Vorbereitung und der Meinung, 
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die ich eelbst von mir habe, erwarten läßt, so mußt 
Du über meine Worte nicht böse werden. Denn ich 
bin mir ja keines einzigen Vorzugs bewußt^ außer dem, 
daß ich mir auch gar nicht einbilde, so große Vorzüge 
zu besitzen, da ich ja, wie Du selbst siehst, keinen 
solchen besitze. In diesem Bewußtsein rufe ich Euch 
zu und beschwöre ich Euch, nicht Großes von mir 
verlangen zu wollen, sondern der Gottheit alles an- ß 
heimzustellen. Denn nur so wird man mich wohl 
von der Verantwortung für meine Mängel lossprechen 10 
und mich, falls alles glücklich ausfallen sollte, für er- 
kenntlich und bescheiden halten, wenn ich fremde Ver- 
dienste nicht mir zuschreibe; habe ich vielmehr ge- 
rechterweise alles der Gottheit anheimgestellt, so werde 
ich ihr selbst dafür dankbar sein, wie ich auch Euch 
dazu anhalte. 



Anmerkungen. 



P. 253 AB Alexander und Markus (Aurelius)] Vgl. 
Julians „CaesareB*', wo namentlicli der gekrönte Stoiker als 
Vorbild gefeiert wird. 

253 B BesclülftigraD^en] Julians Studien zu Athen. 
254B PhllosopMe] Vgl. in 120 BC. 

254 C Zwlsclienzeitl Zwischen Julians Unterricht bei 
Themistius und seiner Thronbesteigung. 

255 C Glankon] Ein Bruder Piatos. 

255 CD Sohn des Kleinias] AUdbiades. 

256 A Kato] XJticensis... — Bio] Der unglückliche 
Schwager von Dionysios d. A. 

2560 sehauen] Vgl. IV UOD. V 163 A. Vn 231 B. VTH 
248B. 

256 C Biogenes] Vgl.yil85CD, wo die Unmöglichkeit 
eines kynischen Staats hervorgehoben wird. 

256 B] Den hier zitierten Tragikervers pflegte Diogenes 
auf sich selbst anzuwenden; in diesem Sinne wird er VI 195 B 
angeführt. 

257 A König] Alexander. Vgl. VII 21 ID. 

258 A SchUderang] Vgl. H 86 A ff. VII 2270 ff. 
259C drohten] Vgl. ifl 117D. — lonien] Während 

Julians zweitem Aufenthalt in Nikomedien. 

259 CB] Die hier genannten Persönlichkeiten sind au£er 
Araxios, der 355/6 als frokonsul von Konstantinopel erwähnt 
wird, nicht mehr festzustellen: Es waren wahrscheinlich ge- 
sinnungstüchtige Hellenisten. 

259B Griechenland] Vgl. HI 118C. — Heerlager] In 
Mailand; vgl. in 118B. 

260C Erkenne dich selbst] Nach VI 18aA ff. und VH 
211 B ff. das leitende Prinzip der kynischen Sittenlehre und 
der Philosophie überhaupt 

260B dasselbe] Vgl. 261 D. V 162 C. 

262 A • • •] Der zweite Punkt ist ausgefallen. 
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264 D zurilek] Philosophischer Synkretismus der neu- 
platonischen Schule. Vgl. YI 188 A ff. — Kebes, Simmias 
und PhMoii] Schüler des Sokrates. 

265A Sehrift] Die Metaphysik. 

265 C Areios] Ereund Oktavians. Vgl. C. 826 B. Br. 
51,434 A. 

265 C Klkolaos] Feripatetiker in der zweiten Hälfte des 
ersten Jahrhunderts y. Chr. — Thrasyllos] Akademiker in 
der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts n. Chr. — Muso- 
Bios] Kynisierender Stoiker in der zweiten Hälfte des 
ersten Jahrhunderts n. Chr. Vgl. 265 D. Br. 8*. — Schriften] 
Über Plato. 



Des Kaisers Julianus Eede 
gegen die ungebildeten Hunde. 



Einleitung. 



Julians Rede gegen die christenfreundlichen Ky- 
niker seiner Zeit — denn dies sind die im Titel ge- 
nannten ^^ungebildeten Hunde'' — ist kurz vor der 
Sommersonnenwende 362 in Eonstantinopel schnell hin- 
geworfen. Der Kaiser wirft sich darin zum Schutz- 
herrn der verachteten und angefeindeten Philosophie 
auf; er wendet sich dabei aber ganz persönlich gegen 
einen noch rüstigen, aus Ägypten stammenden schmutzi- 
gen Vertreter jener unphilosophischen Schüler des 
Antisthenes, der sich ihm wahrscheinlich ebenso wie 
seine den Christen nahestehenden Gesinnungsgenossen 
schon als nörgelnder Stimmführer der öffentlichen 
Meinung unangenehm bemerkbar gemacht hatte. Den 
besonderen Ai^aß zur Abfassung unserer Streitschrift 
hatte der uns nicht näher bekannte Pseudokyniker 
durch ein wohl in einem öffentlichen Vortrag ge- 
legentlich abgegebenes Werturteil über den von den 
späten Platonikem, so u. a. auch von Themistius, 
namentlich aber auch von Julian selbst hochverehrten 
Diogenes gegeben. Diesem alten Eyniker hatte er vor 
allem sein nach Effekt haschendes Auftreten vorge- 
worfen und ihn dadurch ganz in dieselbe Beleuchtimg 
gerückt, in welcher ihn die Christen zu sehen pflegten. 
Eine solch abfällige Kritik konnte Julian schon als 
berufener Verteidiger und Interpret der hellenistischen 
Weltanschauung nicht ungerügt und'unberichtigt hin- 
gehen lassen. 

Seine Rede ist daher in erster Linie eine ,,Rettung'^ 
des Diogenes, insofern sie seiner christlich infizierten 
Karikatur sein rein hellenistisch gezeichnetes Idealbild 
gegenüberstellt. Sie ist aber auch ein sozialkritisches 
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Libelly indem sie den Widersacher und seine Gre- 
Sinnungsgenossen als die ausgemachtesten After- 
kyniker charakterisiert. Sie wird endlich selbst zu 
einer kynischen Tugendpredigt dadurch, daß sie den 
Jüngern des Philosophen von Sinope den Weg zum 
wahren, philosophischen Kynismus zeigen will. All diese 
Gesichtspunkte ließen eine ausschließlich praktisch- 
philosophische Auseinandersetzung erwarten. Aber der 
Kaiser ist nicht umsonst ein Neuplatoniker. Für ihn 
kann Diogenes nicht der uns sonst bekannte Diesseits- 
philosoph sein, der, zufrieden mit der Ausbildung einer 
natur* und vernunftgemäßen Lebensart^ allem, was 
über dieses Ziel hinausreicht, vornehmlich auch den 
religiösen Interessen, gleichgültig, wenn nicht gar 
feindlich gegenübersteht. Als Aiüiänger des fromm- 
spiritualistischen Systematikers Jamblichos muß er ihn 
in einen höheren Zusammenhang bringen, aus dem sich 
seine ganze Persönlichkeit und seine Lehre ableiten 
läßt. Er muß ihm einen Stammvater suchen, und zwar 
einen göttlichen. Kein Wunder also, daß er auf dieser 
Suche schließlich bei seinem Allheiland Helios-Apollo 
angelangt. Ist dieser doch als der Gott des Lichtes 
auch der Ahnherr aller Philosophie. Seine Gebote 
müssen es daher sein, die den Diogenes zum Apostel 
einer neuen Philosophie berufen und auserwählen. Da- 
durch wird der Schüler des Antisthenes von Julian 
gewissermaßen zum Bannerträger seiner eigenen 
Lebensweisheit gestempelt. Denn auch er selbst sah 
es als seine von den Göttern gewollte Aufgabe an, 
sich selbst zu erkennen und die gangbare Münze um- 
zuprägen. Man braucht bei diesen beiden Sätzen bloß 
an seine eigene innere Umkehr vom Christentum zum 
Hellenismus und an den von ihm begonnenen Kultur- 
kampf gegen die Dogmen der GalUäer zu denken. 
Diese merkwürdige Übereinstimmung, zusammengehal- 
ten mit der auffallenden Gereiztheit gegen seinen 
Gegner, legt die Vermutung nahe, dieser habe den 
Kaiser al^ einen gekrönten Diogenes persiflieren 
wollen. Angesichts der tragikomischen, derb ky- 
nischen Eolle, die er sich in seinem „Misopogon'' 
selbst zuweist, wäre eine derartige Bosheit leicht er- 
klärlich. 
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Das Merkwürdigste an unserer Rede ist; daß 
Julian bei der warmen Anpreisung der kynischen Frei- 
heit nur an seine dialektisch-philosophische Polemik 
und fast gar nicht an seine kaiserliche Stellung zu 
denken scheint. Denn der schrankenlose Individualis- 
mus, der selbst seinem Diogenes noch anhaftet, ist, 
so sehr er an ihm auch die soziale Gesinnung hervor- 
hebt, unvereinbar mit dem Begriff des Staates. Den 
Kompromiß mit dem bürgerlichen Leben schlössen 
eirst die Stoiker. D^ß der Kaiser, obgleich er dies 
allgemein zugibt^ seinem Helden aus seiner unpoliti- 
schen Haltung keinen besonderen Vorwurf macht; ist 
für seine im tiefsten Grunde unpolitische Lebens- 
richtung höchst bezeichnend. Themistius hatte wohl 
nicht so ganz unrecht; wenn er seinen Schüler, als 
ihm eben das Diadem zugefallen war, noch einmal 
eindringlich auf seine nunmehr vorwiegend praktisch 
gewordene Lebensaufgabe hinweisen zu müssen glaubte, 
und wir begreifen in diesem Zusammenhang die 
schmerzliche Enttäuschung, die der angehende Regent 
bei der Wahrnehmung empfand, daß der Idealherrscher, 
wie Diogenes ihn auszumalen pflegte, ein Phantasie- 
gemaide sei, das der schnöden WirUichkelt gegenüber 
nicht standhalten könne. Wenn er es gleichwohl nicht 
bereute, dem Kyniker ein Loblied gesungen zu haben, 
£K> verrät gerade diese Versicherung, daß wir es 
hier mit einem überaus aufrichtigen und ungeschmink- 
ten Selbstzeugnis zu tun haben. Ein solches ist es 
auch rein stilistisch betrachtet mit seinem Mangel an 
strikter Sammlung, seinen weit ausgesponnenen Ab- 
schweifungen und seiner eiteln, überlegen tuenden 
Gelehrsamkeit. 

Die Gliederung des Stoffes ist folgende: 

Einleitung: 
Veranlassung der Rede P. 180 C— 182 C 

Durchführung: 

Die Lebensweise des Diogenes . . , . 182 G — 208 C 

A. Die PhüoBophie an sich 182 C— 186 A 

B. Der Kynismus 186 B— 208 C 

I. Die Tragödien des Diogenes . . 186 B— 187 C 

A ■ m Q ■ , Kaifer JoUani philoi. Werk«. 4 
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n. Die Taten des Diogenes . 

a) Yeitreter des Kynismus 

1. Gründer 

2. Führende Geister . . 

b) Einteilung des Kynismus 

c) Lebensführung der Kyniker 
und des Diogenes . . 
1. Das fleischessen . . 
2 Glückseli^keitslehre . 

a) Freiheit .... 
Pseudokynismus . 
Wohlfeile Lebensart 
)er angehende Kyniker 



8. De 



Schluß: 



Zweck der Bede 



187 C— 202 C 

187 C— 188 B 

188 B— 189 B 

189 B— 190 B 

190 B-202 C 
190 C— 193 C 
198 D— 202 B 

196 C— 197 B 

197 B— 198 D 

198 D— 200 B 
200 B— 202 B 



208 C 



Übersetzung. 



„Aufwärts (fließen der heiligen) Ströme (Quellen)'' P. 180D 
so heißt es ja wohl im Sprichwort Behauptet da ein 
Mann von der Kynikergilde, Diogenes fröne den 
Meinungen der Menge, und will, ob^hon er sich einer 
großen körperlichen Rüstigkeit erfreut, von Gresund- 
heit strotzt und in den besten Jahren steht, nicht 
kalt baden, um sich ja nicht zu erkalten; und dabei 181 
nähert sich der Gott doch auf seiner Bahn bereits der 
Sommersonnenwende. Ja, er macht sich auch über 
die Yerspeisung des Polypen lustig und behauptet, 10 
Diogenes habe die verdiente Strafe für seine Narrheit 
und seine Verehrung der leeren Meinungen der Menge 
erhalten, da er an diesem Essen zugrunde gegangen 
sei, wie wenn er den Schierlingsbecher hätte trinken 
müssen. So weit hat er es eben schon in der Weisheit 
gebracht, daß er es ganz gewiß weiß^ daß der Tod 
ein Übel ist Dies glaubte aber der weise Sokrates 
und nach ilmi auch Diogenes noch nicht zu wissen. 
Als wenigstens Antisthenes, so erzählt man, an einer B 
langwierigen und verzweifelten Krankheit darnieder- 20 
lag, reichte ihm Diogenes einen Dolch mit den Worten: 
„Für den Fall, daß Du die Hilfe eines Freundes nötig 
hasf So wenig hielt jener Philosoph den Tod für 
etwas Schreckliches oder Schmerzliches. Aber wir 
freilich, die wir den Stab von jenen überkommen haben, 
wir wissen kraft unserer fortgeschrittenen Weisheit, 
daß der Tod eine Qual, das l^anksein noch schreck- 
licher und das Frieren noch qualvoller ist als das 
Kranksein«, . Ist man nämlich bloß krank, so erfreut 
linan sich doch unter Umständen einer weichlichen 80 
Pflege, so daß die Krankheit; zumal wenn man reich 

4* 



52 ^^ Kaisers Jalianus Rede gegen d. ungebUdeten Hunde. 

C ]0t^ dadurch geradezu zu einer Schwelgerei wird. Habe 
ich doch selbst schon Leute gesehen, die in ihrer 
Krankheit üppiger schwelgten als selbst in ihren ge- 
sunden Ta^en. Und doch ergaben sich diese Menschen 
auch in diesen schon einer herrlichen SchwelgereL 
Daher ließ ich unwillkürlich einigen von meinen Ge- 
fährten gegenüber die Äußerung fallen, es wäre für 
diese Leute besser, wenn sie SUaven anstatt Herren 
und nackter als die Lilien und arm wären, statt wie 

10 jetzt im Reichtum zu schwelgen. Denn dann wäre 
ihnen wohl wahrlich die Lust vergangen, sogar auf 
dem Krankenlager noch zu schwelgen. Auf diese Weise 
setzen nun tatsächlich manche Leute noch eine Ehre 

D darein, ih^ Kranksein ihrem Dünkel dienstbar zu 
machen und sich dabei üppig verpflegen zu lassen. 
Allein ein Mann, der die Kälte aushält und der Hitze 
standhaft Trotz bietet, ist der nicht in einer noch 
elenderen Lage als selbst ein Kranker? Seine Qual 
muß doch wirklich eine ganz imtröstliche sein. 

20 Wir wollen nun einmal alles, was wir über die 
kynischen Meister vernommen haben, denjenigen, 
welche sich für diese Lebensart entschieden haben, 
zur gemeinsamen Betrachtung vorlegen. Richten sich 
die heutigen Jünger des Kynismus danach, so werden 
182 sie sicherlich dadurch nicht schlechter werden. Kehren 
sie sich aber nicht daran und befleißigen sie sich 
gleichwohl eines herrlichen xmd würdigen Lebens- 
wandels, indem sie unsere Worte nicht bloß nut 
Sprüchen, sondern auch durch Taten übertönen, dann 

80 wird ihnen ja unsere Rede hiezu wenigstens nicht hin- 
derlich sein. Sollten sie jedoch bloß deswegen, weil 
sie Sklaven der Lüsternhieit oder der Weichlichkeit 
oder, um mich kurz und bündig auszudrücken, der 
Sinnenlust sind, meine Worte in den Wind schlagen 
nnd noch dazu darüber lachen, wie manchmal die 

B Hunde die Zugänge zu den Schulen und Gerichtshöfen 
anpissen, nun, so macht sich Hippokieides hierüber 
keine Sorgen. Kümmern wir uns doch auch nicht weiter 
um die armseligen Hunde, wenn sie derartigen Unfug 

40 treiben. — . Wir wollen bei unserer Rede el^as weiter 

' ausholen und der Reihe nach einen Abschnitt nach 

dem andern durchgehen, damit wir, indem wir so über 
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jeden einzelnen das Erforderliche bemerken, unser 
Thema selbst leichter abhandeln und Dir das Folgen 
erleichtern können. Da sich nun der Eynismus su 
einer besonderen philosophischen Schule herausgebildet C 
hat, und zwar nicht zu der schlechtesten und verächt- 
lichsten, sondern zu einer solchen, die es mit den 
besten aufnehmen kann, so müssen wir zuerst etwas 
über die Philosophie an und für sich sagen. 

Unter dem Geschenke der Götter an die Menschen, 
das ihnen von Prometheus nebst dem Beitrag des 10 
Hermes zugleich mit dem hellsten Feuerstrahl herab- 
geholt wurde, ist nichts anderes zu verstehen als die 
Verteilung der vernünftigen Kraft und des Geistes. 
Denn dadurch, daß Prometheus, die über allen sterb- 
lichen Wesen waltende Vorsehung, die Natur gleich- 
sam künstlich mit einem warmen Hauch erwärmte, D 
stattete er eben alle Wesen mit einem Anteil an der 
unkörperlichen Vernunft aus. Es eignete sich aber ein 
jedes davon das an, was es eben konnte: Die unbeseel- 
ten Dinge bloJD die Zuständlichkeit, die Pf iMizen außer- 20 
dem bereits die Naturkraft, die Tiere die Beseeltheit, 
der Mensch aber zudem noch die Begabung mit einer 
vernünftigen Seele. Manche meinen nun, es sei ein 183 
und dieselbe Natur, die all diese Wesen durchdringe^ 
andere jedoch, es seien deren mehrere, die sich auch 
der Art nach voneinander unterschieden. Allein auf 
diese Frage wollen wir noch nicht» oder vielmehr 
in unserer heutigen Rede überhaupt nur insoweit ein- 
gehen, daß wir feststellen, daß es für unser Thema 
ganz gleichgültig sein wird, ob man die Philosophie, 80 
wie einige glauben, für die Kunst der Künste und die 
Wissenschaft der Wissenschaften hält, oder für den 
bestmöglichen Weg, den Göttern gleich zu werden, oder 
für die in der Weisung des Pythischen Gottes: „Erkenne 
Dich selbst' enthaltene Lehre. Denn all diese Auffassun- 
gen zeigen untereinander eine große Verwandtschaft. 

Beginnen wir nur gleich mit der Weisung: „Er- 
kenne Dich selbst^', da diese ja zudem noch göttlichen 
Ursprungs ist. Derjenige also, welcher sich selbst 
erkennt, wird nicht nur über seinen Körper, sondern B 
auch über seine Seele Bescheid wissen. Er wird sich 41 
jedoch nicht damit begnügen, zu erfahren, daß der 
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Mensch aus einer Seele besteht» die einen Körper zu 
ihrer Verfügung hat, sondern er wird auch dem Wesen 
der Seele selbst nachgehen und darauf ihre Fähig- 
keiten aufspüren. Auch hiebei wird er sich noch nicht 
beruhigen, sondern er wird sich auch fragen, ob es 
in uns nicht noch etwas Besseres und Göttlicheres gibt, 
nämlich das, was wir alle, ohne weitere Belehrung, aus 
voller Überzeugung für etwas Göttliches halten und 
dessen Sitz wir alle übereinstimmend im Himmel 
10 suchen. Bei weiterem Vordringen wird er fernerhin 
die Elemente des Körpers in den Kreis seiner Be- 
trachtung ziehen und sich fragen, ob dieser zusammen- 
gesetzt oder einfach ist. Bei fernerem methodischen 
Fortachreiten wird er seine Fügung, seinen Zustand, 
seine Fähigkeit, kurz alles, was zu seinem Fortbestande 
nötig ist, untersuchen. Er wird aber darnach sein 
Augenmerk auch auf die Grundzüge einiger Künste 
richten, die dem Körper zu seinem Fortbestande dien- 
lich sind, wie die Medizin, der Landbau und andere der- 
20 gleichen. Aber auch von den unnötigen und über- 
I) flüssigen Fertigkeiten wird ihm keine unbekannt 
bleiben, da manche hieven auch dazu erfunden worden 
sind, dem der Empfindung unterworfenen Teil unserer 
Seele zu schmeicheln. Er wird sich ja allerdings 
hüten, sich mit diesen Dingen dauernd zu befassen, da 
er eine derartige Beschäftigung aus Abneigung gegen 
die ihr anhaftende Beschwerlichkeit für schimpflich 
halten wird. Im großen und ganzen wird er aber 
nicht darüber im unklaren sein, welchen Anschein 
80 sich diese Dinge geben und welchen Teilen der Seele 
sie entsprechen. Sieh daher zu, ob nicht die Selbst- 
erkenntnis jeder Wissenschaft und jeder Kunst vor- 
ausgeht und zugleich auch die allgemeinen Prinzipien 
der Dinge in sich begreift. Denn die göttlichen Dinge 
184 soll ja der Mensch nach der Meinung des Gottes 
mittelst des uns innewohnenden göttlichen Teils er- 
kennen und die sterblichen wiederum mittelst des diesen 
ähnlichen Teils. Nimmt er doch eine Mittelstellung 
zwischen diesen beiden ein, da er, einzeln genommen, 
40 sterblich, der ganzen Art nach jedoch unsterblich ist 
und sogar der einzelne Mensch sich aus ^em sterb- 
lichen und einem imsterblichen Teil zusammensetzt. 
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Daß iedooh auch ,,der bestmögliche Weg, den 
Göttern gleich zu werden^, nichts anderes ist, als sich 
die für einen Menschen erreichbare Erkenntnis des 
Seienden zu verschaffen, geht klar aus folgendem B 
hervor: Wir preisen die Gottheit nicht wegen Reich- 
tums an Geld oder sonst eines Besitzes glücklich, der. 
zu den gewöhnlich dafür geltenden Gütern gehört^ 
sondern deshalb, weil. 

„alles ]a wissen die Götter^ 

wie es bei Homer (Od. 4,379) heißt, der auch von 10 
Zeus sagt: 

„Aber Zeus war eher gezeugt und höherer Weis- 
heit (D. 13,355)". 

Denn an Wissen übertreffen uns die Götter. Auch 
bei ihnen nimmt ja wohl die Selbsterkenntnis unter G 
den Gütern den ersten Rang ein. Je besser nun ihre 
Substanz ist im Vergleich zu der unsrigen, desto besser 
ist auch der Gegenstand ihrer Erkenntnis, den ihnen 
die Selbsterkenntnis darbietet. 

Darum soll man uns nicht die Philosophie in viele 20 
Stacke auseinanderreißen oder in viele Teile zer- 
schneiden oder, besser gesagt, aus der einzigen Philo- 
sophie viele Philosophien machen wollen. Denn gerade 
so, wie es nur eine einzige Wahrheit, so gibt es auch 
bloß eine einzige Philosophie. Man braucht sidi jedoch 
gar nicht zu verwundem, daß wir bald auf diesem, 
bald auf jenem Wege zu ihr zu gelangen suchen. 
Denn wenn ein Fremder oder, beim Zeus, einer von den D 
einstigen Bürgern von Athen dorthin zurückkehren 
will, so kann er ja ebenfalls sowohl zu Wasser als 30 
zu Lande dahin reisen, und wenn er den Landweg be- 
nützt» sich doch wohl entweder an die breiten Straßen 
oder an die Fußpfade oder an die Abkürzungswege 
halten, während es ihm hingegen auf dem Wasserwege 
freisteht» ob er der Küste entlang oder, wie es der 
Alte von Pylos machte, „gerade durchs Meer (Od. 3, 
174)'* fahren will. Man soll uns aber auch nicht 
daraus einen Vorwurf machen, wenn schon manche 
Reisende mitten auf dem Wege abgeirrt sind und, 
nachdem sie irgendwo anders hingeraten, von der 40 
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185 Iit»t oder der Ruhmsucht oder irgend einer anderen Be- 
gierde, wie von der Eirke oder den Lotophagen, ange- 
ködert, eich vom Weiterreisen und der Erreichung ihres 
Zieles abhalten ließen, sondern man soll seinen Blick eben 
leweilfl auf die Hauptvertreter richten, und man wird 
alsdann eine durchgangige Übereinstimmung entdecken. 
So erteilt denn nun der Gott in Delphi die Weisung: 
„Erkenne Dich selbst'', Heraklit jedoch sagt: „Ich 
erforschte mich selbst (fr. 101 bei Diels, Fragm. der 

10 Vorsokrat. I ^ S. 76)", aber Pythagoras und seine Nach- 
folger bis auf Theophrast bekennen sich zu dem 

B Bestreben, nach Kräften dem Gotte gleich zu werden; 
tat dies doch auch schon Aristoteles. Denn was wir 
nur hin und wieder erreichen, das erreicht der Gott 
stets. Es wäre doch auch eine zu lächerliche Be- 
hauptung, der Grott kenne sich nicht selbst. Denn 
dann könnte er ja auch sonst überhaupt nichts kennen, 
wenn er sich selbst nicht kennen würde. Ist er doch 
in seiner Person alles zugleich, da er ja in sich und 

20 neben sich die Ursachen aller möglichen Wesen ent- 
hält. Diese Ursachen sind unsterblich, wenn es sich 
um unsterbliche Wesen handelt; handelt es sich aber 
um vergängliche Wesen, so sind sie gleichwohl nicht 
etwa sterblich oder vergänglich, sondern ewig und 
immerfort dauernd und geeignet, diesen die beständige 

Entstehung zu gewährleisten. Allein die Erörterung 
dieses Punktes würde mich zu weit führen. 

Es gibt also nur eine einzige Wahrheit und nur 
eine einzige Philosophie, und alle sind ihre Anhänger, 

30 sowohl die eben von mir Genannten als auch diejenigen, 
die ich wohl jetzt mit Recht namentlich anführen kann. 
Hiemit meine ich die Schüler des Mannes von Kition. 
Da diese sahen, wie die bürgerlichen Gemeinwesen 
der allzu unverfälschten und reinen Freiheit des 

D Hundes aus dem Wege gingen, so hingen sie ihm gleich- 
sam Decken um, ich meine damit das Interesse für 
Hauswirtschaft, EIrwerbsleben, Ehegemeinschaft und 
Kindererziehung, um ihn so den Gemeinden näher 
bringen und als Wächter für sie aufstellen zu können. 

40 Daß sie aber in dem „EIrkenne Dich selbst" den 
Hauptgrundsatz ihrer Philosophie erblicken, davon 
kannst Du dich, wenn Du Lust hast, nicht bloß aus 
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den Schriften überzeugen, die sie gerade über diesen 
Grundsatz verfaßten, sondern noch viel mehr iftus dem, 
was sie für das Ziel der Philosophie erklären. Sie 
bezeichneten nämlich das naturgemäße Leben als 186 
Ziel, das jedoch keiner erreichen könne, der sich 
selbst und seine natürliche Beschaffenheit nicht kenne. 
Denn wer nicht weiß, wer -er ist, der wird eben auch 
nicht wissen, was er tun soll, gerade so wie derjenige, 
der das Eisen nicht kennte auch nicht wissen wird, 
ob er damit schneiden soll oder nicht, und wessen das 10 
Eisen zur Erfüllung seiner Bestimmung bedarf. Dafür 
nun, daß es bloß eine einzige Philosophie gibt und 
alle sozusagen nach einem und demselben Ziele strebten^ 
das sie nur auf verschiedenen Wegen zu erreichen 
suchten, hiefür mag jetzt das Gesagte genügen. Wir 
müssen uns aber nun der Betrachtung des Ey- B 
nismus zuwenden. 

Wenn jene Manner ihre Bücher mit einem ge- 
wissen Ernst und nicht bloß zum Spaß geschriel^n 
hätten, dann sollte der Gegner allerdings nach Maß- 20 
gäbe dieser versuchen, unsere Ansichten über die 
vorliegende Frage im einzelnen zu prüfen, und, falls 
sich dabei eine Übereinstimmung mit diesen alten 
Schriften ergäbe, uns nicht des falschen Zeugnisses 
zeihen, andernfalls aber jene von der Vernehmung 
ausschließen, gerade so wie dies die Athener im 
Metroon mit den gefälschten Urkunden machten. Es C 
ist jedoch, wie gesagt, nichts dergleichen d^ Fall. 
Denn die vielgenannten Tragödien des Diogenes 
sollen ja von einem gewissen Philiskos aus Ägina 30 
stammen, und selbst^ wenn sie von Diogenes herrühren 
würden, wäre es ja auch gar nicht so auffallend, 
daß der Weise darin scherzt; da bekanntlich viele 
Philosophen sich auch hiemit abgegeben haben. Pflegte 
doch auch Demokritos, wie erzählt wird, angesichts des 
ernsthaften Gebarens seiner Mitmenschen zu lachen. 
Daher wollen wir unsere Blicke nicht auf die Erzeug- 
nisse ihrer scherzenden Muse richten, damit wir es 
nicht den Leuten gleichtun, die gar keine Lust haben, 
etwas sittlich Ernsthaftes zu lernen. Denn wenn solche D 
Leute in die Nähe einer glücklichen Stadt kommen, 41 
die reich ist an einer Fülle von Heiligtümern und ge^ 
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heimen Weihen und von heiligen Ppiesterscharen» die 
bestandig in ihren heiligen Stätten verweilen — eben 
deswegen aber, damit der gesamte innere Teil rein 
bleibt, hat man wiederholt die überflüssigen, verab- 
6che:aenswerten und gemeinen Anstalten wie öffent- 
liche Bäder, Bordelle, Schenken, kurz alle Einrichtun- 
gen aus dem Stadtbann hinausgewiesen — ^ dann gehen 
sie gar, wenn sie bis hierher gelangt sind, nicht mehr 
167 vollends hinein. Wer nämlich auf solche Anstalten 

10 stößt und dann wähnt, dies sei schon die Stadt selbst, 
der ist schon elend, wenn er sich auch wieder eiligst 
davonmacht, aber noch viel elender, wenn er unten 
bei ihnen stehen bleibt, während er doch nach Über- 
windung einer kleinen Steigung den — Sokrates er- 
blicken könnte. Ich will mich nämlich jener Worte be- 
dienen, in welche Alkibiades seine Lobrede auf So- 
krates (Plato, Gastmahl p. 215) kleidete. So sage ich 
denn: „Die kynische Philosophie gleicht ganz jenen 
Silenen, die in den Bildhauerwerkstätten ausgestellt 

20 sind, mit ihren Pfeifen oder Flöten in den Händen, 
wie sie eben von den Künstlern gerade gebildet werden. 

B Offnet man sie aber, so zeigt es sich, S&ß sie in ihrem 
Innern Götterbilder bergen.'' Damit es uns daher nicht 
etwa ähnlich ergehe, indem wir das, was er bloß 
zum Spaß geschrieben, alles für Ernst nehmen — 
es ist nämlich auch manches nicht unbrauchbare Korn 
darunter, aber der Kynismus ist eben doch, wie ich 
gleich zu zeigen suchen werde, etwas ganz anderes — ^ 
so wollen wir nun jm folgenden bei unserer Betrachtung 

30 von seinen Taten ausgehen, gerade so wie die Hunde 
bei der Jagd auf die wilden Tiere mit dem Aufstöbern 
der Fährte beginnen. 

Einen Gründer der Schule, auf den man ihre 

C ersten Anfänge zurückführen müßte, ausfindig zu 
machen, ist keine so leichte Aufgabe, wenn auch 
manche der Ansicht sind, Antisthenes und Diogenes 
dürften auf diese Ehre Anspruch machen. Über diesen 
Punkt wenigstens sagt Oinomaos meines Erachtens nicht 
unzutreffend: „Det Kynismus ist weder ein bloßer 

40 Antisthenismus, noch ein bloßer Diogenismus''. Denn 
die edleren Hunde behaupten, auch der gewaltige 
Herakles habe den Menschen, abgesehen von den 
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Gütern, mit welchen er uns sonst noch beglückte, 
auch das erhabenste Muster dieser Lebensweise als 
Vermächtnis hinterlassen. Ich aber will mich über 
die Götter und die zu einem göttlichen Leben eingegan- 
genen Menschen lieber in ein andächtiges Schweigen 
hüllen. Ich glaube jedoch allerdings, daß schon vor D 
jenem manche Männer, und zwar nicht bloß bei den 
Hellenen, sondern auch unter den Barbaren, diese 
Grundsätze praktisch betätigt haben. Denn diese Philo- 
sophie scheint eine ganz allgemeine und eine ganz 10 
natürliche zu sein und nicht die geringste fach- 
männische Behandlung zu erheischen. Es genügt ihr- 
zufolge vielmehr, sich einfach durch das Streben nach 
der Tugend und die Abkehr von dem Laster zur Wahl 
dessen bestimmen zu lassen, worauf ein sittlich ernstes 
Wollen sich richtet, ohne daß man eine Unzahl von 
Büchern aufschlagen müßte. Die Yielwisserei trägt 
ja, so bagt man (Heraklit. fr. 40 bei Diels, fYagm. der 
Vorsokrat. P, S. 68), nicht zur Belehrung des Geistes 
bei. Man braucht dabei aber auch, nichts von all den vie- 20 
lerlei Dingen über eich ergehen zu lassen, denen sich 
die Anhänger der anderen Schulen unterziehen müssen, 188 
sondern es genügt, nur auf diese beiden Weisungen des 
Pythischen Gottes zu hören: „Erkenne Dich seltet'' und 
„Präge die gangbare Münze um''. So hätten wir denn 
nun den Begründer der Philosophie in der Person des- 
jenigen entdeckt, dem die Griechen ohnehin alles Schöne 
verdanken, jn dem gemeinsamen Leiter, Gesetzgeber 
und König von Griechenland, in dem Delphischen Gotte. 
Da diesem nichts verborgen bleiben durfte, so entging 80 
ihm auch die besondere Brauchbarkeit des Diogenes 
nicht. Er spornte ihn aber nicht wie die übrigen Men- 
schen bloß durch eine in Verse gekleidete Weisung an, 
sondern durch eine tatsächliche Belehrung, indem er ihm B 
seine Absicht in symbolischer Weise durch die zwei 
Worte: „Präge die gangbare Münze um'' zu verstehen 
gab. Denn die Weisung: „Erkenne Dich selbst" hatte 
er ja nicht ihm zum ersten Male, sondern auch den 
übrigen Menschen erteilt, an welche sie sich auch 
heutzutage noch richtet, da sie bekanntlich vor dem 40 
heiligen Bezirk angeschrieben steht. 

So hätten wir also den Begründer der Philosophie 
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gefunden, wie sich auch der göttliche Jamblichos ein- 
mal ausdrückt, aber zugleich auch die Anführer 
ihres Reigens: den Antisthenes, Diogenes undErates. 
Denn diese Männer erblickten ihr Lel^nssiel und ihren 
Lebenszweck darin, sich selbst zu erkennen und über 
die gemeinhin geltenden Meinungen hinwegzusehen, 
dagegen aber mit ganzer Seele, wie man zu sagen 

C pfiegt, die Wahrheit zu erfassen, welche bei den 
Gottern und Menschen allen andern Gütern vorangeht 

10 Dieser zuliebe unterzogen sich aber auch Plato, Pytha- 
gorae, Sokrates, die Peripatetiker und 2^no jeglicher 
Mühe, da sie sich selbst erkennen und nicht leeren 
Meinungen folgen, sondern die in dem Seienden ver- 
borgene Wahrheit aufspüren wollten. Es hat sich mit- 
hin klar herausgestellt, daß Piatos Interesse und das 
des Diogenes nicht etwa verschiedenen Dingen, sondern 
ein und derselben Sache galt. Wenn man nun an- 
gesichts dieses Ergebnisses den weisen Plato fragen 
würde: „Welchen Wert legst du dem «Erkenne dich 

20 selbst» bei?'' so würde er wohl, dessen bin ich gewiß, 
antworten: „Den allergrößten.'' Denn er sagt dies ja 

D auch im „Alkibiades (p. 129)". Sage uns also, göttlicher 
und den Göttern entsprossener Plato, auch weiterhin: 
„Wie soll man sich denn den Meinungen der großen 
Menge gegenüber verhalten?" Auf diese Frage wird er 
eine ganz übereinstimmende Antwort geben und uns 
außerdem noch ausdrücklich anempfehlen, den „Kriton" 
durchzulesen, wo Sokrates uns ganz deutlich auffordert, 
uns an derartige Dinge nicht zu kehren. Sagt er 

80 (p. 44 0) doch: „Aber warum kümmern wir uns denn, 
mein glückseliger Kriton, so viel um die Meinung der 
großen Menge?" Wollen wir nun ungeachtet dieses 
189 Sachverhaltes Männer, welche die Liebe zur Wahrheit, 
die Verachtung der Meinung und die Übereinstimmung 
im eifrigen Streben nach der Tugend zusammengeführt 
hat, durch Scheidemauern trennen und voneinander 
abziehen? Wenn aber Plato für gut fand, diese Grund- 
sätze auch schriftstellerisch zu vertreten, Diogenes 
sich dagegen auf die Ausübung derselben beschränkte, 

40 verdient er etwa dafür von uns getadelt zu werden? 
Vielleicht ist dies sogar in jeder Hinsicht das Bessere. 
Denn es sieht ja so aus, als ob auch Plato seine 
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Schriften feierlich yerleugnen wolle: »»Eb gibt ja", B 
eagt er (Briefe II, p. 314 G), 9,gar keine Schrift von 
PlatOy und es wird auch nie eine solche geben, sondern 
die jetzt unter seinem Namen gehenden stammen von 
Sokrates, einem schönen und noch jungen Manne.'' 
Warum wollen wir also die Eägenart des Kynismus 
nicht an den Taten des Diogenes studieren? . . . 

Beim Körper unterscheidet man zunächst ver- 
schiedene Teile, wie die Augen, die Füße und die 
Hände; zu diesen Teilen kommen aber gleichzeitig noch 10 
andere Dinge hinzu, wie die Haare, die Nägel, der 
Schmutz und andere AusscheidungenderArt^ ohne die der 
menschliche Körper unmöglich bestehen kann. Würde 
man nun nicht über einen Menschen lachen, der die C 
Nägel oder die Haare oder den Schmutz und die übel- 
riechenden Ausscheidungen und nicht vielmehr die 
wertvollsten und ernst zu nehmenden Organe als 
Körperteile betrachtete? Hiebei kommen aber in erster 
Lonie die Sinneswerkzeuge und unter diesen eb^i vor 
allem diejenigen in Betrach^ welche uns in höherem 20 
Grade zur iSkenntnis dienlich sind, wie die Augen 
und die Ohren. Denn diese Org^e sind dem Verstände 
förderlich, sei es nun, daß sie der im Körper ein- 
gegrabenen Seele dazu behilflich sein sollen, daß sie 
schneller gereinigt wird und sich der reinen und un- 
verrückten Denkkraft bedienen kann, oder sei es, 
daß sich die Seele, wie einige glauben, die Eindrücke 
gleichsam durch derartige Kanäle zuleitet. Denn da- D 
durch, so sagt man, &ü sie die einzelnen Wahr- 
nehmungen sammelt und mittelst des Gedächtnisses 80 
zusammenhält^ erzeugt sie die Wissenschaften. Ich 
aber bin der AnsicH daß, wenn es nicht so ein 
mangelhaftes oder bei aller Vollkommenheit doch durdi 
viele andere und vielgestaltige Eüiflüsse beeinträch- 
tigtes Organ gäbe, das die Aufnahme der von außen 
kommenden Erdrücke bewerkstelligte, überhaupt keine 
Aufnahme des Wahrnehmbaren zustande kommen 
könnte. Allein diese Erörterung hat mit meinem gegen- 
wärtigen Thema nichts zu tun. 

Darum müssen wir wieder auf die Einteilung der 190 
kynischen Philosophie zurückkommen. Auch diese 41 
Philosophen waren nun offenbar gerade so wie Ari- 
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stoteles uBd Plato der Meinung, die Philosophie zer- 
falle in zwei Teile, einen theoretisehen und einen 
praktiechen, da sie eben augenscheinlich von sich seSiBt 
aus zu der Wahrnehmung und der Erkenntnis ge- 
langten, daß der Mensch von Natur auf das Handeln 
und auf das Wissen angewiesen sei. Wenn sie aber 
der Naturbetrachtung aue dem Wege gingen, so kommt 
dies hier nicht in Betracht. Denn offenbar verlegte 
fiich auch Sokrates wie noch mehrere andere PhUo- 

10 fiophen nur deswegen so eifrig auf die Theorie, weil 
sie dabei auf die praktische Betätigung abzielten. Ver- 

B standen sie doch auch unter der Selbsterkenntnis ledig- 
lich die Aufgabe, genau in Erfahrung zu bringen, 
was man der Seele einerseits und dem Körper ander- 
seits zuzugestehen habe. Billigerweise gestanden sie 
denn auch der Seele die führende Stellimg, dem Kör- 
per dagegen bloß eine dienende zu. 

So bekannten sie sich denn auch in ihrer Lebens- 
führung zu der Tugend der männlichen Fassung, 

20 zu einem allem Dünkel abholden Auftreten und zur 
Freiheit, wobei sie über allen Neid, allen Kleinmut 
und alle abergläubische Furcht erhaben waren. Wir 
aber können uns freilich nicht zu einer solchen Auf- 
fassung ¥on ihrem Wesen aufschwingen, sondern wir 
meinen, sie hätten mit dem Teuersten ihren Scherz 
und iht Spiel getrieben, weil sie in dem Sinne über 

C ihren Körper . hinwegsahen, in dem Sokrates einmal 
di4 Philosophie zutreffend als eine Vorbereitung auf 
den Tod bezeichnete. Weil jene Männer diese Grund- 

SO Sätze tagtäglich betätigten, machen sie auf uns nicht 
sowohl den Eindruck von bewunderungswürdigen, son- 
dern vielmehr von ganz elenden und närrischen Men- 
schen. Wozu unterzogen sie sich denn aber diesen 
Mühseligkeiten? Etwa bloß aus Verehrung für die 
lehren Meinungen der Menge, wie Du selbst gesagt 
hftöt (180 C ff.) 7 Was ernteten sie denn aber von 
Seiten ihrer Mitmenschen für große Lobsprüche dafür, 
daß sie rohes Fleisch genossen? Das lobst ja Du 
selbst nicht einmal und doch glaubst Du, der Du einen 

D solchen Menschen in Mantel und Haartracht so getreu 

41 nachäffst wie die Bilder, die uns jene Männer zeigen, 
etwas, was nicht einmal Du selbst für bewunderungs- 
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würdig hältst, könne den Beifall der großenMenge finden. 
Einer oder der andere lobte ihn (den Diogenes) freilich 
damals, mehr als zehntausend Zuschauern aber drehte 
der Ekel und der Abscheu den Magen um und benahm 
ihnen allen Appetit> bis ihnen ihre Sklaven mit Hilfe von 
Wohlgerüchen, Essenzen und Konfekt wieder auf die 
Beine halfen. So sehr verblüffte der ruhmreiche Held 
die Leute durch die Tat, die den Menschen allerdings, 

„Wie nun Sterbliche sind (II. 5, 304)", 

lächerlich vorkam, an und für sich aber, bei den 191 
Göttern, nicht unedel war, wenn man sie nur aus dem 11 
Sinne des Diogenes erklärt Denn es ging ihm eben 
gerade so wie dem Sokrates. Dieser sagt von sich, 
er habe geglaubt, er müsse dem Grotte dadurch dienen, 
daß er den Orakelspruch, den dieser über ihn erteilt 
habe, bei jeder Gelegenheit genau prüfe, und er habe 
sich deshalb für ein der Prüfung geweihtes Leben ent- 
schieden. Von demselben Bewußtsein, daß ihm die B 
Philosophie durch einen Spruch des Pythischen Gottes 
geboten sei, war eben auch Diogenes gekagen, und 20 
darum glaubte er, er müsse alles durch die Tat prüfen 
und dürfe sich nicht von den bald wahren, bald fal- 
schen Meinungen seiner Mitmenschen in Mitleidenschaft 
ziehen lassen. Daher hielt Diogenes, selbst wenn Fjr- 
thagoras oder sonst ein Mi^nn von der Bedeutung des 
Pythagoras einen Ausspruch getan hatte, nicht ein- 
mal diesen für glaubwürdig. Hatte er sich doch bei 
der Betätigung seiner Philosophie den Gott und nicht 
irgend einen von den Menschen zum Führer erkoren. C 
Was hat denn aber dies, wirst Du fragen, mit der 30 
Verspeisung des Polypen zu tun? Das will ich Dir 
gleich sagen. 

Das Fleischessen halten manche für etwas der 
menschlichen Natur Angemessenes, andere aber sind 
der Ansicht, der Mensch dürfe sich um keinen Preis 
dazu verstehen, und es ist schon viel Mühe auf die 
Erörterung dieser Frage verwendet worden. Du wirst 
daher, wenn Du Dir die Sache nicht allzu leicht machen 
willst, auf ganze Stöße von Büchern stoßen, die von 40 
derartigen Dingen handeln. Diese glaubte Diogenes 
widerlegen zu müssen. Hiebe! ging er von folgender 
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Überlegung aue: Wenn man ohne weitere Umstände, 

D d. h, gerade fio wie jedes wilde Tier, dem die Natur 
diesen Trieb verliehen, und ohne seinen Körper zu 
schädigen und zu belästigen, sondern im Gegenteil zur 
Stärkung desselben Fleisch esse, dann sei das Fleisch- 
essen vollständig der Natur gemäß. Erwachse jedoch 
irgendwelcher Schaden daraus, dann solle es der Mensch 
nicht mehr tun, sondern nach Kräften davon abstehen. 
Das wäre nun einmal ein solcher Grundsatz bezüglich 

10 dieser Frage, wenn er auch wohl etwas an den H^^en 
herbeigezogen ist. Der andere aber steht dem Kynis- 
mus näher; ich muß mich nur vorher etwas genauer 
192 über das Ziel auslassen, das dieser verfolg. Sie 
machen nämlich die unempfindliche Gelassenheit zu 
ihrem Ziel; dies kommt aber auf dasselbe hinaus wie 
das Bestreben, ein Gott zu werden. Nun sah Diogenes, 
daß er allen anderen Dingen gegenüber gelassen blidi) 
und nur bei dem Gedanken an eine derartige Speise 
sich aufregte, Ekel empfand und sich lediglich von 

20 einer leeren Meinung statt von der Vernunft beherr- 
schen ließ. Denn Fleisch sind sie (die Polypen), wenn 
man sie auch tausendmal kocht und mit tausenderlei 
Zutaten würzt. Daher glaubte er, er müsse sich von 

B dieser Schwäche frei machen und sich ganz davon 
heilen. Denn so etwas ist» das lasse Dir nur sagen, 
eine Schwäche. Wenn wir doch, bei der gesetzgeben- 
den Göttin, gekochtes Fleisch genießen, warum sollen 
wir es denn, sage uns doch, nicht auch ohne weitere 
Zubereitung zu uns nehmen? Dafür kannst Du doch 

80 keinen anderen Grund angeben als den, daß es so 
Brauch ist und wir es so gewöhnt sind. Denn die Sache 
liegt doch nicht so, daß es vor dem Kochen ekelhaft 

C ist und erst durch das Kochen reiner wkd, als es 
zuvor war. Was mußte demnach der Mann da tun, 
der von dem Gotte wie von einem Feldherrn dazu 
aufgestellt war, jeden bloßen Brauch zu vernichten und 
den Wert der Dinge nur nach Maßgabe der Vernunft 
und der Wahrheit zu beurteilen? Sollte er sich etwa ruhig 
von dieser Meinung weiter behindern lassen und glauben, 

40 das Fleisch sei zwar im gekochten Zustande rein und 
eßbar, wenn es aber nicht auf dem Feuer zuber^tet 
worden sei, schlechterdings abscheulich und ekelhaft? 
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Beicht Dein Gedächtnis nur so weit? Ist es mit 
Deinem sittlichen Ernste so schlecht bestellt? Du hast 
es gewagt» dem Diogenes, der Dir zufolge ein Ver- 
ehrer der leeren Meinungen der Menge war, meiner 
Ansicht nach jedoch ein Mann, der es mit der Ver- D 
ehrung und dem Dienste des Pythischen Grottes auf- 
richtig ernst meinte, aus der Verspeisung des Polypen 
einen so schwerwiegenden Vorwurf zu machen, und 
dabei hast Du doch selbst schon ungezählte gesalzene 
Fische verzehrt: 10 

„Fische zugleich und Gevögel, wie nur es den 
Händen eich darbot (Od. 12, 331)**. 

Denn Du bist ja doch ein Ägjrpter, aber keiner von 
den Priestern, sondern einer von den AUesessern, die 
dem Gesetze nach alles essen dürfen, wie 

„das grüne Kraut (Genesis 9, 3)**. 

Du wirst wohl die Worte der Galiläer wiedererkennen. 
Beinahe hatte ich hervorzuheben vergessen, daß auch 
alle nahe am Meere wohnenden Menschen und auch 193 
sogar manche von den weiter weg wohnenden Meer- 20 
Vögel, Austern, kurz alle Tiere der Art verschlingen, 
ohne sie vorher auch nur ein wenig warm zu machen. 
Und da hältst Du wohl diese Leute für nachahmens- 
wert, den Diogenes aber für einen elenden und ver- 
abscheuungswürdigen Menschen, ohne zu bedenken, 
daß ja dies gerade so gut Fleisch ist als jenes. Darin 
unterscheidet sich dieses allerdings von jenem, daß 
das eine weich, das andere aber etwas härter ist. Blut- 
los ist wenigstens der Polyp gerade so wie jene Tiere, 
beseelt sind aber auch die Schaltiere nicht minder B 
als dieser. Sie haben wenigstens ein Gefühl für Lust 81 
und Schmerz, was ja gerade die Haupteigentümlichkeit 
der beseelten Wesen ist. Wir wollen uns aber jetzt 
durch die Meinung Piatos (Timäus p. 77 B), wonach 
auch die Pflanzen beseelt wären, nicht weiter auf- 
halten lassen. Ich glaube jedoch, es dürfte nun jedem, 
der imstande ist, einer vernünftigen Auseinander- c 
Setzung zu folgen, ganz klar sein, daß der edle Dioge- 
nes, wenn man solche Grenüsse nicht einseitig nach 
dem Unterschied der größeren Härte oder Weichheit 40 

Asxnm, Kaiser Jolifuis phUoi, Werke, 5 
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und der angenehmen oder unangenehmen Ekni^indang 
für die KeUe beurteilt» nichts Arges, Gesetzwidriges 
oder für Euch ganz Ungewohntes getan hat Es ist 
mithin nicht das Verzehren von rohem Fleisch, was 
Ihr verabscheut, da Ihr Euch ja ganz Ähnliches ge- 
stattet, und zwar nicht bloß bei den blutlosen Tieren, 
sondern auch bei den blutbesitzenden. Darin unter- 
scheidet Ihr EXich aber wohl allerdings von jenem, 
daß er diese Nahrung ohne alle weitere Zubereitung 

10 und gerade so, wie sie die Natur ihm darbot» zu sich 
nehmen zu müssen glaubte, während dagegen Ihr sie, 
um Eurer Sinnenlust zu frönen, vorher mit Salz und 
einer Menge anderer Mittel zubereitet, um der Natur 
dadurch Gewalt anzutun. Hierüber mag nun so viel 
genügen. 

D Das Endziel der kynischen Philosophie ist nun 

freilich wie bei der Philosophie überhaupt die Er- 
reichung der Glückseligkeit. Sie sucht die Glück- 
seligkeit aber in dem naturgemäßen und nicht von 

20 den Meinungen der großen Menge abhängigen Leben. 
Denn auch die Pflanzen und namentlich auch die Tiere 
erfreuen sich eines gewissen Glückszustandes, wenn 
sie ihre jeweilige natürliche Bestimmung ungehindert 
erreichen. Aber sogar bei den Göttern gilt dies als 
Maßstab für die Glückseligkeit» daß sie sich eines 
ihrer Natur gemäßen Zustandes erfreuen und ihre 
194 eigenen Herren sind. Daher sollte man auch bei den 
Menschen die Glückseligkeit nicht irgendwo anders 
suchen, als ob sie dort verborgen wlkre. Denn es 

80 sucht sich ]a auch weder der Adler, noch die Platane, 
noch sonst ein wirklich existierendes Gewächs oder 
Tier goldene Flügel und Blätter zu verschaffen oder 
silberne Schößlinge oder eiserne, wenn nicht gar 
stählerne Sporen und Stacheln zu bekommen; sie 
glauben sich vielmehr wohl dann am besten zu beenden 
und das höchste Glück zu genießen, wenn sie in den 
ihnen ursprünglich von der Natur verliehenen Or- 

B ganen einen kräftigen und ihre Schnelligkeit oder 
ihre Widerstandskraft fördernden Zuwachs erhalten. 

40 Muß man also nicht lachen, wenn jemand als Mensch 
die Glückseligkeit irgendwo außer sich zu finden sucht 
und Reichtum, hohe Abstammung, mächtige Freunde, 
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kurz alle derartigen Vorteile über alles schätzen zu 
müssen glaubt? Hätte daher die Natur uns weiter 
nichts verliehen als eben dies, nämlich den Besitz 
eines ähnlichen Körpers und einer ähnlichen Seele, 
so daß wir keinen weiteren Wunsch mehr hätten, dann 
könnten wir uns fürderhin gleich den übrigen 6e- C 
schöpfen mit den körperlichen Vorteilen begnügen 
und etwa hierin die Glückseligkeit suchen. Nun ist 
aber die Seele, die uns eingepflanzt worden ist, der- 
jenigen der übrigen Geschöpfe in keiner Beziehung 10 
ähnlich, sondern von ihr verschieden, sei es nun, daß 
diese Verschiedenheit sich auf ihr ganzes Wesen er- 
streckt^ oder im Gegensatz hiezu bloß auf eine über- 
legenere Tätigkeit hinausläuft, wie dies etwa bei dem 
bereits gereinigten Golde einerseits und bei dem noch 
mit Sand vermenglien anderseits der Fall ist. Denn 
auch dies geben einige für die richtige Ansicht über 
die Seele aus. Da wir uns nun bewußt sind, daß wir 
mehr Verstand besitzen als die Tiere — ^ dem Mythus D 
des Protagoras (Plato, Protagoras p. 320 D) zufolge 20 
hat nämlich die Natur zwar jene wie eine Mutter über- 
aus großmütig und freigebig ausgestattet, wogegen aber 
uns als Ersatz für alles andere von Zeus der Geist 
verliehen wurde — , so müssen wir den Sitz der Glück- 
seligkeit hierin suchen, d. h. in der besten und ernst- 
haftesten unter den uns innewohnenden Fähigkeiten. 
Sieh daher zu, ob nicht der Sinn des Diogenes 
vorzüglich hierauf gerichtet war. Denn er setzte seinen 
Körper ohne Unterlaß den Mühseligkeiten aus, um 
seine natürliche Rüstigkeit zu erhöhen, und er wollte 30 
jeweils nur das tun, was seine Vernunft ihm an- 19^ 
empfahl. Durch den Körper hervorgerufene Belästi- 
gungen der Seele, womit uns diese unsere Hülle da 
oftmals gegen unseren Willen nur ihretwegen zu 
schaffen macht, ließ er dagegen überhaupt nicht an 
sich herankommen. Dank dieser Übung erfreute sich 
der Körper dieses Mannes einer solchen Mannhaftig- 
keit, wie sich deren wohl keiner von all denjenigen 
rühmen konnte, die um den Kranz gerungen haben, 
seine Seele aber einer solchen Verfassung, daß er 40 
sich glückselig und ein König zu sein dünkte, und zwar £ 
ebenso sehr, wenn nicht sogar noch mehr, als der 

5* 
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Groflkönig, wie die damaligen Griechen den peisischen 
zu nennen pflegten. let denn der Bindruck so un- 
bedeutend, den Dir ein Mann mach^ der 

yyNicht Stadty nicht Haus» nicht Vaterland sein 
eigen hieß (Trag, graec. adesp. fr. 284, IN.*)**, 

keinen Oboloe, keine Drachme, keinen Sklaven, ja nicht 
einmal ein Stück Gerstenbrot besaß (und doch sagt £pi- 
kur [fr. 602 Us.], er brauchei nichts weiter, um an Glück- 

Seligkeit sogar mit den Göttern zu wetteifern), ein 

1^0 Mann, der mit den Gröttern nicht haderte und ein 
glücklicheres Leben führte und zu führen behauptete, 
als derjenige, welcher den übrigen Menschen der glück- 
lichste zu sein schien? Solltest Du etwa meinen Worten 
keinen Glauben schenken, so kannst Du ja durch 
eine praktische Probe die Eigenart jener Lebensweise 
kennen lernen, statt Dich auf eine bloße Schilderung 
derselben zu verlassen. Wir wollen sie aber jetzt 
zunächst einmal an der Hand einer philosophischen 
Erörterung einer Prüfung unterziehen. 

20 Du glaubst doch, daß von allen menschlichen 
Gütern, ich meine von diesen vielgerühmten da, die 
Freiheit das vornehmste sei? Warum solltest Du es 

D denn auch nicht zugeben? Denn Geld, Reichtum, hohe 
Abstammung, körperliche Kraft und Schönheit^ kurz 
alle derartigen Güter, sind ja ohne die Freiheit nicht 
das Eigentum dessen, dem sie das Glück schein- 
bar in den Schoß geworfen, sondern dessen, der 
diesen letzteren selbst in seinen Besitz gebracht hat. 
Wer ist demnach nun für einen Sklaven zu halten? 

80 Etwa derjenige, den wir für so und so viel Silber- 
drachmen oder für zwei Süberminen oder für zehn 
Goldstatere gekauft haben? Einen solchen wirst Du 
natürlich für einen Sklaven im eigentlichen Sinne des 
Wortes erklären: offenbar wohl deswegen, weil wir 
dem Verkäufer das Geld für ihn bezahlt haben. Dann 

196 wären aber auch wohl alle Kriegsgefangenen, die wir 
loskaufen, Sklaven. Allein die Gesetze geben doch 
diesen die Freiheit wieder, nachdem sie sich in ihr 
Vaterland zurückgerettet haben, und wir kaufen sie 

40 ja auch nicht etwa deswegen wieder los, damit sie 
Sklaven, sondern damit sie wieder frei werden. Siehst 
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Do, um einen Losgekauften für einen Sklaven zu er- 
klaren, genügt es demnach noch nichl^ daß man Geld für 
ihn ausgelegt hal^ sondern derjenige ist erst ein wahrer 
Sklave, den ein anderer zwingen kann, alles zu tun, 
was er ihm anbefiehlt^ und den er im Weigerungsfälle 
im Stande ist» dafür zu züchtigen und, wie der Dichter 
(Homer, II. 15,766) sagt» 

„in bittere Qual zu versenken''. 

Sieh doch femer auch zu, ob nicht alle diejenigen B 
unsere Herren sind, denen wir notgedrungen dienen lo 
müssen, um nicht von ihnen gezüchtigt und dadurch 
in Kummer und Leid gestürzt zu werden. Du müßtest 
denn höchstens nur darin eine Züchtigung erblicken, 
wenn jemand seinem Sklaven mit geschwungenem Stock 
einen Schlag versetzt. Doch tun dies ja nicht einmal 
die gröbsten Herren, bei all ihren Sklaven, sondern 
oftmals halten sie schon ein bloßes Scheltwort oder 
eine Drohung für ausreichend. Darum halte Dich, mein c 
lieber Freund, doch ja noch nicht für frei, solange 
Dein Magen und die unter dem Magen gelegenen Or- 20 
gane und die Menschen Dich noch beherrschen, welche 
imstande sind. Dir das, was zur Befriedigung Deiner 
Lust dient» entweder zu gewähren oder zu versagen, 
und wenn Du selbst über diese Herr werden solltest, 
hast Du, solange Du noch sklavisch an der Meinung 
der großen Menge hanget» an der Freiheit noch nicht 
einmal genippt und ihren Nektar noch nicht verkostet. 

„Nein! Ich schwör' es bei dem, der ins Herz 
mir legte die Vierzahl (Pythagoras, Gold. Spr. 47 
MulL).** £0 

Damit will ich jedoch keineswegs sagen, man müsse D 
sich im Verkehr mit allen Menschen das Erröten ab- 
gewöhnen und tun, was man nicht tun sollt^ sondern 
wir sollen nur, was wir tun und lassen, nicht bloß 
deswegen tun und lassen, weil es der großen Menge 
gerade als etwas erbsUichr^su Erstrebendes oder als 
etwas Schlechtes vorkommt sondern deswegen, weil 
die Vernunft und die in uns woluu»ide Gottheit, d. h. 
der Greist, es für erlaubt oder für verboten erklart. 
Die große Menge mag freilich ungehindert an den 40 
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allgemein geteilten Meinungen hängen. Denn dies ist 
immer noch besser, als wenn sie sich das Erröten 
197 vollständig abgewöhnte. Die Menschen haben }a ohne- 
hin schon einen natürlichen Hang zur Wahrheit. Je- 
doch ein Mann, der wirklich den Geist zur Richtschnur 
seines Lebens macht und imstande isl^ die richtigen 
Prinzipien zu finden und zu unterscheiden, der sollte 
sich überhaupt bei keiner einzigen Handlung nach dem 
richten, was die große Menge für gut oder für schlecht 

10 hält. Unsere Seele zerfällt ja in einen göttlichen Teil, 
den wir „Geist" und „Verstand" und die „verschwie- 
gene Sprache" nennen, der die durch die Stimme zum 
Ausdruck kommende, aus Wörtern und Sätzen be- 
stehende als Herold diente und in einen zweiten, mit 
diesem engverbundenen, der ein vielgestaltiges und 

B mannigfaltiges, von Zorn und Begierde zugleich er- 
fülltes und vielköpfiges Tier ist. Darum sollten wir 
nicht eher mit unverwandtem Auge auf die Meinung 
der großen Menge hinblicken, als bis wir dieses 

20 Tier gebändigt und dazu vermocht haben, sich dem 
in uns wohnenden Gotte oder, besser gesagt, dem 
götliichen Wesen in uns zu fügen. 

Manche von den Nachahmern des Diogenes 
ließen nämlich jenes Tier gewähren und wurden in- 
folgedessen Menschen, die zu allem fähig waren, all- 
gemein Abscheu erregten und auf eine ganz tierische 
Stufe herabsanken. Zum Beweise dafür, daß dies nicht 

C bloß so eine Behauptung von mir ist, will ich Dir 
zunächst einmal etwas von Diogenes erzählen, was 

30 meiner Ansicht nach ein Beweis von großer Würde 
ist, Wenn auch freilich die große Menge darüber lachen 
wird. Als nämlich einer von den jungen Leuten im 
Volbsgewühl, worunter sich auch Diogenes befand, 
einen Wind fahren ließ, da versetzte ihm dieser mit 
seinem Stab einen Schlag und sagte: „0, du Auswurf 
des Menschengeschlechtes, du hast ja noch nie etwas 
geleistet, das dich berechtigte, dir vor allen Leuten 
solche Kühnheiten herauszunehmen, und du willst wohl 
60 den Anfang mit der Verachtung der öffent- 

40 liehen Meinung machen?" So fest war er davon über- 
zeugt, man müsse zuvor Herr über die Lust und die 
Leidenschaft werden, ehe man sich an das dritte und 
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letzte Bingen heranwage und sich zum Kampfe gegen D 
die Meinungen der großen Menge anschicke^ welche 
diese in unzähliges Unheil stürzen. Weißt Du denn 
nicht, wie jene Menschen den jungen Leuten die Lust 
an der Philosophie dadurch verleiden» daß sie über 
jeden Philosophen wieder etwas anderes aufbringen? 
Die Schüler des Pythagoras, Plato und Aristoteles 
müssen sich vollendete Schwindler, Sophisten, dünkel- 
hafte Gecken und Zauberer schimpfen lassen. Wenn 
es aber einmal einem von den Kynikern mit seiner 10 
Sache wirklich £k*nst ist^ dann kommt er den Leuten 198 
bejammernswert vor. Denkt es mir doch selbst noch 
ganz gut^ wie einmal mein Erzieher, als er seines 
Kameraden Iphikles mit struppigem, langen Haar, einer 
zerzausten Brust und einem ganz schlechten Gewände 
im kalten Winter ansichtig wurde, zu mir sagte: „Was 
für ein Dämon hat doch diesen Menschen in ein solches 
Elend gestürzt» das nicht nur ihn selbst bejammerns- 
wert erscheinen läßt> sondern in noch höherem Grade 
auch seine Eltern?! Denn diese haben ihn sorgsam 20 
aufgezogen und ihm auch, soweit es in ihren Kräften 
stand, eine auf sittlichem Ernst beruhende Erziehung 
ansedeihen lassen, und nun gibt der Mensch da alles B 
auf und läuft gerade so wie ein Bettler auf der Straße 
herunu'' Damals verspottete ich jenen Mann unwill- 
kürlich. Sei jedoch überzeugt» daß die meisten Leute von 
den wahrhaften Hunden ganz dieselbe Ansicht haben. 
Ist dies nicht schon schrecklich? Aber Du siehst ja 
ferner, daß die ganze Beredsamkeit jener Menschen 
nur darauf hinausläuft, man solle den Reichtum lieben, 30 
die Armut hassen, den Magen pflegen, dem Körper 
zuliebe sich jeder Mühsal unterziehen, die Kerkermauem 
der Seele noch füttern, sich eine kostspielige Tafel 
vorsetzen lassen, ja nie eine Nacht allein schlafen C 
und alles andere derart heimlich und im verborgenen 
tun. Ist dies nicht noch schlimmer als der Tartarus? 
Wäre es nicht besser, sich in die Gharybdis, den Ko- 
kytos und zehntausend Klafter tief ins Innere der Elrde 
hinabzustürzen, als in dn solches Leben hineinzuge- 
raten, wo man den Schamteilen und dem Bauche 40 
frönt» und zwar nicht wie die Tiere ohne alle 
weiteren Umstände» sondern mit dem ängstlichen 
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Bestreben, dies möglichst im dunkeln und im ver- 
borgenen 2U tun7 

D Wieviel besser ist es da doch, sich gar nicht hier- 

auf einzulassen. Wenn es aber auch keine leichte 
Aufgabe ist^ so sind deshalb die Vorschriften, die 
Diogenes und Erates hiefür gegeben haben, doch 
keineswegs 2u verachten: „Von der Liebe erlöst der 
Hunger, wenn man aber diesen nicht anwenden kann, 
der Strick.'^ Weißt Du denn nicht, daß jene lianner 

10 hienach gehandelt haben, sie, die die wohlfeile 
Lebensweise aufgebracht haben? Sagt doch Dioge- 
nes, die Tyrannen gingen nicht aus den Kreisen der 
199 Brotesser hervor, sondern aus denienigen, welche eine 
kostspielige Tafel führten. Erates vollends hat einen 
Hymnus auf die Wohlfeilheit (fr. 2) gedichtet: 

„Sei mir gegrüßt, o göttliche Herrin und Liebling 

der Weisen, 

Wohlfeilheit, die du entsprangst einst aus der Mäßi- 
gung Schoßr 

20 Daher soll der Hund nicht, wie Oinomaos ihn schildert» 
schamlos, unverschämt und ein Verächter aller gött- 
lichen und menschlichen Dinge sein, sondern wie Dioge- 
nes voll heiliger Scheu vor dem Göttlichen. Er folgte 

B ja der Weisung des Pythischen Grottes und hatte es 
auch nicht zu bereuen. Wenn aber jemand darin, daß 
er sich den Tempeln, den Götterbildern und den Al- 
tären nicht mit frommer Verehrung nahte, einen Be- 
weis von Gottlosigkeit erblicken will, so hat er hie- 
mit nicht recht. Denn jener Mann besaß ja kein einziges 

80 von den hiezu nötigen Erfordernissen, keinen Weih- 
rauch, keine Spende und auch kein Geld, um solche 
Dinge davon zu kaufen. Wenn er aber nur eine richtige 
Vorstellung von den Göttern hatte, so genügte dies 
vollkommen. Er verehrte sie eben mit der Seele selbst» 
indem er ihnen das Kostbarste darbrachte, was er 
hatte, nämlich seine durch seine Vorstellungen ge- 

C weihte Seele. Er soll sich aber auch keineswegs das 
Erröten abgewöhnen, sondern sich von seiner Vernunft 
leiten lassen und sich vor allem den den Empfindungen 

40 unterworfenen Teil der Seele in dem Grade Untertan 
machen, daß er ihn vollständig erobert und es ihm 
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gar nicht mehr zum Bewußtsein kommt, daD er seine 
Lüste bezwingen muß. Denn es ist besser, wenn man 
es hierin so weit bringt, daß man es gar nicht mehr 
merk^ daß man überhaupt derartigen Eindrücken aus- 
gesetzt ist. Dies erreicht man jedoch nur durch be- 
ständige Obung. Damit man jedoch nicht glaube, ich 
behaupte dies nur so aufs Geratewohl hin, so will ich 
Dir ein paar Stellen aus den Scherzgedichten des D 
Erates (fr. 1) anführen: 

„Mnemosynens und Zeus', des Olynrpiers, heirliche Tochter, 10 
Muaen, PieriBche, hört, was im Gebet ich erfleh': 

»Gebt mir das il^liche Brot für den Magen and gebt mir 

es ohne 
Sklavisohen Dienst» der karg Unterhalt nur ans gewährt! 

Nützen lafit mich den Freund, nicht blofi ihm dienen 

zur LostU 
Schätze will ich jedoch nicht sammeln, hochherrliche, wie dies 

Käfer and Ameisen tun, denen der Eeichtom ffe^t. 200 

Nach der Gerechtigkeit nur and Reichtam tracht' ich, der 20 

schadlos. 
Leicht sich trägt und erwirbt and auch den Bedlichen ehrt. 
Hiefor will ich den Hermes and auch die züchtigen Masen 
Tagendhaft ehren und fromm, nicht mit üppiger 

Pirachtf« 

Wenn ich Dir hierüber schreiben sollte, so wüßte ich B 
noch mehr Verse von dem Manne. Du brauchst je- 
doch nu^ die Lebensbeschreibung des Erates von Flu- 
tarch aus Chäronea zu lesen, und Du wirst es nicht 
weiter nötig haben, von uns so oberflächlich darüber 80 
belehrt zu werden. 

Wir wollen jedoch zu unserer Ausführung (194 
Dff.) zurückkehren, daß nämlich der angehende c 
Zyniker zunächst sich selbst bittere Vorwürfe machen, 
sich selbst widerlegen und sich nicht schmeicheln soll. 
Er soll sich vielmehr möglichst peinlich darauf prüfen, 
ob er an kostspieligen Speisen seine Freude hat, ob 
er eme weiche Unt^lage braucht, ob er ein Sklave 
des Ehrgeizes oder der öffentlichen Meinung ist» ob 
er darauf ausgeht, den Leuten in die Augen zu fallen, 40 
und ob er, obschon dies etwas ganz Eitles ist, dennoch 
darauf Wert legt Er soll sich aber auch nicht gehen 
lassen und mit dem Pöbel herumtreiben, und an dar 
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Schwelgerei soll er nicht einmal mit der Fingerspitze 

D nascKen, wie man zu sagen pflegt^ bis er sie ganz 
unter seine FüDe getreten hat. Dann erst darf er, 
falls ihm etwas Derartiges aufstößt, ungehindert auch 
davon kosten. Denn auch von den Stieren habe ich 
gehört» daß die schwächeren die Herde verlassen, 
für sich weiden und so einzeln allmählich Kräfte 
sammeln. Dann aber gehen sie an die früheren Häupter 
der Herde heran, fordern sie heraus und machen ihnen 

10 die Herde streitig, da sie einen berechtigteren An- 
spruch auf die Leitung derselben zu haben glauben. 
Wer also ein Eyniker sein will, der soll weder bloß 
an seinem Mantel, noch an seinem Ranzen, noch an 
201 seinem Stab, noch an seinem langen Haupthaar hängen, 
um wie in einem Dor^ wo es weder Barbierstuben noch 
Schulen gibt, ungeschoren und ungebildet herumza- 
etolzieren, sondern die Vernunft und seine Lebens- 
richtung statt des Stabes für ein Kennzeichen der 
kynischen Philosophie halten. Von der freimütigen 

20 Rede soll er aber erst dann Gebrauch machen, wenn 
er gezeigt hat» wieviel er selbst wert ist, gerade so 
wie es eben auch Krates und Diogenes machten. Diese 
waren weit entfernt davon, jegliche Drohung und 

B jeden, soll ich sagen Scherz oder jeden trunkenen 
Streich des Geschickes unwillig aufzunehmen. Daher 
scherzte Diogenes, imd Krates schenkte seine Habe 
dem Volke. Femer verspottete der letztere, da er 
einen verkrüppelten Körper hatte, sich selbst wegen 
seines lahmen Beines und seiner gekrümmten Schul-^ 

30 tern; er besuchte „ungebeten gebeten (vgl. Plato, 
Gastm. 174 BD)" die Gastmähler seiner Freunde, er 
söhnte seine vertrautesten Bekannten, wenn er sie 
einmal entzweit sah, wieder miteinander aus, er machte 

C seine Vorwürfe nidit mit Bitterkeit, sondern mit An- 
mut, um nicht die Meinung zu erwecken, als wolle 
er 6ie Zurechtgewiesenen verleumden, während er doch 
sie selbst und die Zuhörer nur fördern wollte. Dies 
war jedoch nicht ihr vornehmstes Ziel, sondern sie 
waren, wie gesagt (193 D ff.), darauf bedacht^ selbst 

40 glückselig zu werden, und kümmerten sich um ihre 
Mitmenschen nur insoweit^ als sie eben einsahen, daß 
der Mensch von Natur ein auf das Zusammenld>en 
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angewiesenes und gesellschaftliches Geschöpf ist; ihre 
Mitbürger aber förderten sie nicht bloß durch ihr 
Beispiel, sondern auch durch ihren Zuspruch. 

Wer daher ein Kyniker und ein Mann von sitlr D 
lichem Ernste sein wUl, der soll sich zunächst wie 
Diogenes und Krates um sich selbst kümmern, aus 
jedem Winkel seiner Seele jede Spur von Leidenschaft 
vertreiben und seine Angelegenheiten vielmehr dem 
richtigen I^rinzip anheimstellen und sich vom Geiste 
leiten lassen. Denn darauf lief meines Erachtens die 10 
Philosophie des Diogenes hinaus. Wenn der Mann 
aber auch gelegentlich einmal zu einer Hetäre ging 
— auch dies kam jedoch höchstens einmal oder nicht 
einmal ein einziges Mal vor — ... so werden wir 
ihn, falls er nur sonst den sittlichen Ernst des Diogenes 202 
besitzt» sich in diesem Lichte zeigt und so etwas 
ganz offen vor aller Augen tut, deswegen nicht tadeln 
und anklagen. Zunächst soll er aber Proben von der 
Bildsamkeit, der Klugheit, der in allen Dingen be- 
wiesenen Freiheit» Selbstgenügsamkeit, Gerechtigkeit» 20 
weisen Mäßigung, frommen &;heu, kamxxt und Auf- 
merl^amkeit des Diogenes ablegen, so daß er nichts 
aufs Geratewohl, umsonst oder ohne Überlegung tut. 
Denn auch dies ist für die Philosophie des Diogenes B 
bezeichnend. Er soll den Dünkel mit Füßen treten 
und die Lauge seines Spottes über diejenigen aus- 
gießen, welche auf der einen Seite die notwendigen 
Naturbedürfnisse (ich meine damit die Verrichtung 
der Notdurft) im verborgenen befriedigen, dagegen 
aber auf offenem Markte und mitten in der Stadt dO 
die gewalttätigsten und unserer Natur widersprechend- 
sten Dinge verüben, indem sie vor dem Raub von Geld, 
Verleumdungen, ungerechten Anklagen, gerichtlichen 
Verfolgungen und sonstigen Schlechtigkeiten, deren 
nur der Auswurf der Menschheit fähig ist, nicht zu- 
rücksehrecken. Denn Diogenes tat, mochte er nun 
auf offener Straße seine Notdurft verrichten, einen 
Wind fahren lassen oder sonst etwas Derartiges tun, C 
dies Jeweils nur, um den Dünkel jener Leute mit Füßen 
zu treten und ihnen klar zu machen, daß ihre Hand- 40 
lungsweise viel schlimmer und böser sei als die seinige. 
Handelte es sich doch auf der einen Seite um Dinge, 
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die der Natur von uns allen entsprechen, auf der 
anderen aber um Handlungen, die für niemanden natur- 
gemäß sind, sondern durchweg aus der Verkehrung 
derselben hervorgehen. 

Aber die heutigen Nachahmer des Diogenes haben 
sich eben nur das Allerleichteste und Unbedeutendste 

D herausgesucht und das Bessere dabei gar nicht wahr- 
genommen. Allein Du wolltest Dich ja vor jenen Ißn- 
nem durch größere Würde hervortun. Dabei bist 

10 Du iedoch in Deiner Auffassung von den wahren Ab- 
sichten des Diogenes auf solche Irrwege geraten, daD 
Du ihn für bejanunemswert halten konntest. Vielleicht 
mißtrautest Du aber diesen Angaben über einen Mann, 
der damals, zu Lebzeiten des Plato und Aristoteles, 
in der Bewunderung von ganz Griechenland nur hinter 
Sokrates und Pythagoras zurückstand, einen Mann, 
dessen Vortragen der Lehrer des so maßvollen und 
verstandigen Zeno lauschte. Allein es ist doch nicht 
zu erwarten, daß diese Manner sich alle in dem Manne 

ao tauschten, wenn er wirklich so schlecht gewesen wäre, 
208 wie Du ihn in Deiner Farce schilderst Dann hättest 
Du Dich aber doch wohl etwas eingehender verlässigen 
und Deine Bekanntschaft mit diesem Manne etwas ver- 
tiefen müssen. Auf welchjen Griechen machte denn 
die Standhaftigkeit des Diogenes, die geradezu von 
königlicher Seelengröße zeugte, und seine Freude an 
Mühseligkeiten keinen überwältigenden Eindruck? Der 
Mann schlief auf einem Strohsack in seinem Fasse 
besser als der Großkönig unter seinem vergoldeten 

80 I^he auf seinem weichen Pfühl, er verzehrte sein 
Stück Gerstenbrot mit besserem Appetit, als Du 
jetzt Deine sizilischen Mahlzeiten issest; hatte er ein 

B warmes Bad genommen, so trocknete er sich an der 
Luft und nicht mit feinen Leinentüchem, mit denen 
Du, der Erzphilosoph, Dich abreibst. Da kannst Du 
Dich wahrlich über jenen Mann lustig machen; denn Du 
hast ja wie Themistokles den Xerxes oder wie Alexan- 
der von Makedonien den Darius überwunden. Wenn 
Du es Dir nur ein ganz klein wenig angelegen sein 

40 ließest, die Bücher aufzuschlagen, so wie wir viel- 
beschäftigten Staatsmänner dies tun, dann hättest Du 
wohl gelesen, eine wie große Bewunderung Alexander 
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für die Seelen^öße des Diogenes gehegt haben soll. 
Allein es ist Dir eben, wie mir scheint^ mit diesen G 
Dingen nirgends recht ernst. Warum denn auch? Da- 
von bist Du ja weit entfernt; denn Deine bewundernde 
Liebe gilt ja vielmehr dem toten Leben elender Weiber. 
Sollte nun meine Bede wirklich etwas gefrommt 
haben, so ist der Gewinn davon mehr auf Deiner als 
auf meiner Seite. Sollten wir aber mit unseren Aus- 
führungen über Dinge der vorliegenden Art» Aus- 
führungen, die wir gerade so, wie der Augenblick sie 10 
uns eingab, ohne Atem zu schöpfen, wie man zu 
sagen pflegt» aneinandergereiht haben — sind sie doch, 
wie den Musen oder vielmehr auch Dir selbst bekannt 
ist» nur eine Nebenarbeit von bloß zwei Tagen — , 
nichts erreichen, dann magst Du an all Deinen früheren 
Ansichten festhalten, wir werden es aber nicht be- 
reuen, dem Manne ein Loblied gesungen zu haben. 



Anmerkungen. 



P. tSOD Sprichirort] Zur Bezeichnung der verkehrten 
Welt. 

181 iL der Gott] Helios. Vgl. V J72A. 

181B Stab] Abzeichen des zum Herrschen geborenen 
Philosophen, besonders des Kynikers. Vgl. 201 A. VII 225 B. 

182 B Hippokieides] Freier der Agariste, der Tochter 
des Tyrannen feleisthenes von Sikyon, den er durch seine 
Tanzkünste für sich zu gewinnen suchte. Als er aber ge« 
rade deswiBgen abgewiesen wurde, zog er mit dem von Ju- 
lian zitierten Ausdruck der Gelassenheit von dannen. 

182 C Geistes] Vgl. Th. 258D. 

183 A Manche] Die Stoiker. Vgl. 194 C. 
183 A andere] Plato und Aristoteles. 

183 A Kunst] Die Sophisten und die Skeptiker. 
18HA Wissenschaft] Sokrates und Aristoteles. 
183 A den Göttern gleich] Plato und Plotin. S. 185 AB. 
192 A 

183 A Erkenne dich selbst] Vgl. Th. 260C. 

183 D Teilen der Seele] Platonisch. Vgl. 197 A. II 50 B. 

184 C einzige Philosophie] Neuplatonisch-synkretistisch. 
Vgl. Th. 264D. 

184D der Alte Ton Pylos] Nestor. Vgl. II 53D. 

185 B erreichen] Vgl. V 178B ff. 
185B Ursachen] Vgl. V 1610 ff. 

185 C Zengnng] Vgl V 164D. 

185C Mannes TOn Kition] Zeno (und die Stoiker). Vgl. 
202D. VIU 244D ff. 

1850 Hnndes] Das für die Kyniker symbolische Tier, 
von dem sie auch ihren Namen herleiteten. Vgl. Titel. VII 
204 A. 

186 C Trag5dien] Nicht mehr vorhanden. Vgl. VII 
210 C ff. 

187 C Oinomaos] Kyniker zur Zeit Hadrians; schrieb 
„über den Kynismus«. Vgl. 199 A. VII 209 B. 

188A Weisnngen] Vgl. 1920. VII 208D. 211B0. — Die 
zweite, dem Diogenes speziell erteilte hatte angeblich Bezug 
auf die voii ihm früher betriebene Falschmünzerei. 
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188A Gotte»! Helios. Vgl. IV 144A. 152C ff. V 169B. 

189 B • • •] Ein Satz über die Einteilung der Philo- 
sophie, der den Vergleich ihrer Teile mit denjenigen des 
Körpers einleitete, ist hier ausgefallen. Vgl. 190 A. VII 
215 C ff. 

189 C sei es — sei es] Platonisch bzw. aristotelisch. 
Vgl. Vn 206B ff. Vni 248 A. 

189 D Orgmi] Die plotinische Einbildungekraft. Vgl.^ 
164C. VIII 246D. 

190 B Wir] Leute vom Schlage des Gegners: ironisch. 

191 A Orakelsprueh] Daß er der Weiseste sei. 

191 C Menseben] AnMelung auf Christus? Vgl. £r. 
63,452D. 

191 D Bäehem] VonOrphikem, Pythagoreem, Stoikern, 
Tfaeophrast und Porphyrios. 

192 B Göttin] Die Gottermutter, für deren mystischen 
Kult es bestimmte Speise Vorschriften gab. S V 173 D ff. 

192D GalUfter] Christen. Vgl. G. 238D. 

194 A Platane] Anspielung auf die goldne Platane des 
Xerxes, wegen deren Bewunderung er von den Kynikem 
verspottet wurde. 

194C einige] Die Stoiker. Vgl. 183A. 

195 B hieß] Vgl.Th.256D. 

196 C Tierzahl] Die vollkommene Zahl der Pythago- 
reer, da sie die potentielle Zehnzahl ist (1 + 2 + 3 -{- ^ = 10). 

197 A Sprache] Stoisch. 

198 A £rzleher| Mardonios während Julians erstem 
Aufenthalt in Nikomedien. Vgl. VII 235 A. M. 351 D ff. 

198A Iphikles] Nicht näher bekannte Persöulichkeit 
199A Hymnus] Vgl. VII 213AB. 214C. 

199 AB Biogenes] Vgl. VII 211D ff. 

199D Scherzgedichten] = VII 213 B. Eine ernstge- 
meinte Parodie auf eine vom Reichtum handelnde Elegie 
Solons. — Ein Hexameter fehlt. 

200 B Lebensbeschreibung] Nicht mehr vorhanden. 

201D Prinzip] Dem stoischen Naturgesetz. 

202 A • • •] Ein Gedanke wie : „und der Kyniker es 
ihm gleichtut'', femt hier. 

202 D Wärde] Vgl Br. 49, 429 D, wo den Galiläem ihre 
„erheuchelte Würde" vorgeworfen wird. 

203 C toten — Weiber] An Stelle dieser ganz verdor- 
benen Worte stand wohl ursprünglich ein Ausfall auf den 
„toten Galiläergott" d. h. Christus. 



Des Kaisers Jnlianns Eede 
gegen den Kyniker Heraklios 

[über die Frage, wie ein Hund leben solle, 
und ob es ihm anstehe, Mythen zu dichten]. 



Almas, K»Uer JalUns pbilos. Werke. 



Einleitung. 



Julians Rede gegen den Kyniker Heraklips ver- 
dankt ihre Entstehung einem Vortrag über die Re- 
gierungskunst, zu dem ihn sein Gegner eingeladen 
hatte. Dieser war ihm schon durch sein Vorleben un- 
vorteilhaft bekannt. An seinem Elaborat gefiel ihm, 
ganz abgesehen von dem aggressiven Inhalt, vor allem 
die mythische Form nicht^ in welche er es gekleidet 
hatte. Er sucht ihm zu zeigen, daß es von vornherein 
mit der kynischen Freiheit nicht vereinbar sei, Mytiien 
zu schreiben, und daß er sich zudem auch gar nicht 
an die für philosophische Mythen maßgebenden Formen 
gehalten habe. Obgleich er daher ein ganz spezielles 
Thema im Auge hat und nicht über den Kynismus im 
allgemeinen sprechen will, berührt sich diese bereits im 
Frühjahr 362 verfaßte Streitschrift doch vielfach mit 
dem Pamphlet „gegen die ungebildeten Hunde'^ Sie 
hat namentlich die schön- und frommfärbende Be- 
handlung der alten Kyniker, insbesondere des Dioge- 
nes, mit ihm gemein; nur kommt die religiöse Seite 
des kynisierenden Neuplatonismus hier mehr zur 
Geltung als dor^ wo die ethische mehr im Vorder- 
grunde steht. Den bedeutsamsten Angriffspunkt bildet 
aber auch hier der christliche Einschlag des Neo- 
kynismus. 

Heraklios hatte sich starke Blasphemien gegen 
Helios, Phaethon, Zeus, Herakles, Dionysos und Pan 
erlaubt, dabei aber nicht bloß das religiöse Gefühl, 
fiondem auch die persönliche Empfindlichkeit seines 
frommen kaiserlichen Zuhörers verletzt. Denn dieser 
konnte unschwer hinter der Maske des Pan sich selbst 
und hinter derjenigen des Zeus seinen ihn schul- 

6* 
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metoternden Gegner erkennen. War doch sicher auch 
die Traveetierung des Herakles und des Dionysoe, der 
erhabenen Muster seiner philosophischen Begi^onga- 
konsty wie sie ihm bereits Themistius vor Augen ge- 
stellt hatte, unmittelbar persönlich gemeint Leider 
ist dies alles, was wir über den Inhalt und die Tendenz 
des ge^erischen Vortrags wissen. Es genügt aber 
immerhm, um uns die für eine mündliche Erwiderung 
sehr auffällige Ausführlichkeit begreiflich zu machen, 
mit der Julian dem Heraklios für seine Ausfiille zu 
dienen sucht. 

Angesichts der Schnelligkeit, mit der er seine 
Argumente zusammenraffen mußte, ist die Eompoei- 
tion dieser Replik verhältnismäßig übersichtlich 
ausgefallen. Die einzelnen Teile ermüden allerdings 
durch ihre zu weit ausholende, übergründlic^e IB^ 
handlunfi^, wodurch sie beinahe zu der Bedeutung von 
ebensoTielen selbständigen Ausführungen erhoben wer- 
den. Dies ist namentlich der Fall bei dem autobio- 
graphischen Mustermythus, der sich geradezu wie das 
positive Gegenstück zu dem Brief an Themistius aus- 
nimmt und sehr wohl älter sein könnte als der Bahmen, 
in dem er sich jetzt darstellt. Zum mindesten ist der 
Eindruck, den er allein für sich gelesen macht, ein 
nachhaltigerer, weil so der ihn durchwehende enthu- 
siastisch-ekstatische Geist weniger abgeschwächt wird. 
Der Standpunkt, den Julian in der ganzen Bede dem 
Gegner gegenüber verficht, ist der des strengkonser- 
vativen, bildungsstolzen, zur Mystik hinneigenden 
ESsoterikers, der überall das Hereinbrechen religiöser 
und politisch-sozialer Neuerungssucht, Verrohung und 
Verflachung wittert und abzuwehren bestrebt ist. Das 
ist echt neuplatonisch. Dieser Bichtung entspricht auch 
die Beiziehung von Orakelsprüchen, orientalischen Ge- 
heimlehren, mysteriösen Andeutungen okkultistischer 
Weisheit, die subjektive und willkürliche Deutung und 
Ausnützung von Mythen und die unmittelbare Be- 
rufung auf neuplatonische Autoritäten, vor allem auf 
Jamblichos. Die Bolle, welche Helios, die Göttermutter 
und Dionysos in unserer Streitschrift spielen, erinnert 
sehr an ihre Behandlung in den beiden von dem Chal- 
kidier so stark beeinflußten theosophischen Lobreden, 
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nur daß der in diesen durchgeführte theologisch-philo- 
sophische Synkretismus hier dem Mythenstil das 
Dichterrecht der Differenzierung einräumen muß. Die 
Rede gegen Heraklios enthält auch gerade so wie die 
genannten Götterreden eine Menge von mehr oder 
minder deutlichen Ausfällen auf die Galiläer. An 
Christus muß man an mehr als einer Stelle der Aus- 
legung des Herakles- und Dionysosmythus denken. 
Die Beurteilung des Eonstantinischen Hauses, wie sie 
sich in dem Mustermythus findet, ist dieselbe wie in 
den gleichfalls halb mystischen, halb historischen ,,Cac- 
sares'^ mit denen er auch am Schlüsse die Darstellung 
von Julians eigener Mission gemein hat. 

Auch unsere Rede ist ein für die Charakteristik 
des Kaisers sehr wertvolles Selbstzeugnis. Neben der 
abstoßenden Mischung von koketter Bescheidenheit und 
pedantischem Gelehrtendünkel, die den Sophisten kenn- 
zeichnet» nötigt uns doch die tiefgründige Frömmig- 
keit des Gottsuchers, der in seinem Wahrheitsdrang 
die richtige Erkenntnis der Grottheit nicht einmal mit 
der Weltherrschaft vertauschen möchte, Achtung ab. 
Wir tun einen tiefen Blick in den Zwiespalt» der in 
seinem Innern zwischen persönlicher Religiosität und 
offizieller Kirchlichkeit einerseits und zwischen in- 
dividueller Freiheitsliebe und autoritativer Staatsraison 
anderseits klaffte. Stimmt uns diese Wahrnehmung 
zu warmem Mitgefühl mit dem Kaiser, so können wir 
ihm schließlich angesichts der menschlich schönen 
Dankbarkeit, die er seinen Lehrern gegenüber an den 
Tag legt, unsere aufrichtige Anerkennung nicht ver- 
sagen. 

Die Disposition der Rede ist folgende: 

Einleitung: 
YeranlasBung der Rede P. 204 A— 205 C 

Durchführung: 

A. Einleitende Yorbemerkung über den 
Stammbaum des Mythus 206 C— 207 D 

B. Hauptteil . . 207 D— 236 D 

I. Einem Kyniker steht es mehr 
an, Erzählungen zu verfassen als 
Mythen 207 D— 215 A 



86 ^6B Kaisers JolianuB Rede gegen d. Kyniker Heraklios. 

a) Theoretische BegranduDg . . 207 D— 208 D 

b) Historische Begründung ... 208 D— 215 A 

1. Zurückweisung der falschen 

Ansichten von demKynismus 209 A — 211 B 

2. DarstelluDg des wahren 

Kyuismus ....... 211B— 216A 

II. Welchem Zweiof der Philosophie ist 

die Mythendichtung angemessen? 215 B — 217 B 
II r.> Welcher Art sollen die Mythen 

sein?. ...,.....• 217 ß— 286 D 

a) Die Weihemythen 217B--223A 

b) Die moralischen Mythen . . . 223 A— 227 B 

c) Julians Mustermythus .... 2;J7 C— 234 C 
C, Anhang über die heilige Scheu vor den 

Göttern 236 D- 239 C 

Schluß: 

Apostrophe an Heraklios . . . . . 239 C. 



Übersetzung. 



„Eb kommt doch vieleB vor in einer langen Zeit F. 204A 
(Eupolis, Pab. ine. fr. 4)**. Dieser Satz aus der Komödie, 
den ich einst gehört hatte, drängte sich mir nenlich 
unwillkürlich auf die Lippen, als wir auf eine an uns 
ergangene Einladung hin dem Vortrag eines Hundes 
anwohnten. Denn dieser bellte uns nichts Kräftiges 
und auch nichts Edles vor, sondern er sang uns wie 
die Ammen Mythen vor, denen er zudem noch nicht 
einmal eine gesunde Fassung verlieh. Ich hatte daher 
schon vor, mich sogleich zu erheben und die Ver- 10 
Sammlung aufzulösen. Da ich jedoch die Verspottung B 
des Herakles und Dionysos gerade so anhören mußte, 
wie wenn ich es mit Schauspielern in einem Theater- 
stück zu tun gehabt hätte, so hielt idh aus; aber nicht 
des Vortragenden wegen, sondern um der versammel- 
ten Zuhörer willen, oder vielmehr in unserem eigenen 
Interesse, um nicht den Anschein zu erwecken, als ob 
wir mehr aus abergläubischer Furcht^ als dem Drang 
unseres frommen Herzens und der Überlegung unseres 
denkenden Verstandes folgend^ wie die Tauben von C 
dem Klingklang der armseligen Sprüche aufgescheucht, 21 
auf und davon geflogen seien. So blieb ich denn sitzen 
und murmelte jenen Vers: 

„Dulde nun aus, mein Herz, noch Hündischeres 
hast du erduldet (Od. 20, 18)" 

vor mich hin und sagte zu mir selbst: „Du kannst 
darum auch noch während eines kleinen Teils des 
Tages das Gefasel eines Hundes über dich ergehen 
lassen. Es ist ja nicht das erstemal, daD du es mit 
anhören muDt, wie man die Götter lästert; so wohl dO 
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ist es mit unseren öffentlichen Zustanden nicht be- 
stellt» 80 gut steht es auch in unserem engeren Kreise 
205 nicht mit der Gesittung; wir dürfen uns aber auch 
wahrlich keines so hohen Glückes rühmen, daß wir 
unser Ohr ^on den mannigfachen Buchlosigkeiten des 
jetzt lebenden eisernen Geschlechtes rein erhalten oder 
doch wenigstens unser Auge vor dem Schmutz des- 
selben bewahren könnten/' 

Da der Hund nun, wie wenn es uns an solchen 

10 Übeln noch fehlte, einen ganzen Schwall von gottlosen 
Sprüchen über uns ergossen und dabei dem besten unter 
den Gröttern Bezeichnungen gegeben hal^ wie weder 
er sie jemals hätte aussprechen, noch wir sie hatten 
anhören sollen, so wollen wir ihn jetzt vor Ehch eines 
besseren zu belehren suchen und ihm klar machen, 

B erstens, daß es einem Hunde mehr ansteht, Er- 
zählungen zu verfassen als Mythen, zweitens, 
wie und woraus man die Mythen bilden soll, 
wenn überhaupt auch die Philosophie der My- 

20 thendichtung irgendwie bedarf; zum Schlüsse 
aber will ich noch ein wenig von der frommen 
Scheu vor den Göttern reden. Denn dieser Punkt 
hat mich ja auch bloD veranlaßt» vor Euch aufzu- 
treten, obschon ich kein Schriftsteller bin und früher 
dem Sprechen vor einem großen Publikum immer 

C gerade so wie allen andern Schaustellungen aus dem 
Wege gegangen bin, womit die Sophisten die Leute 
belästigen, & ist aber wohl nicht ganz unangebracht, 
wenn ich zunächst Ehire Aufmerksamkeit für ein paar 

80 einleitende Worte über den Mythus in Anspruch 
nehme, um Euch gewissermaßen seinen Stammbaum 
nachzuweisen. 

Den Ausgangspunkt, von welchem die Erfindung 
des Mythus ausging, und die Person desjenigen, welcher 
zuerst den Vers\K))i machte, zum Nutzen oder zur 
Unterhaltung seiner Zuhörer unwahre Geschichten in 
glaubhafter Form darzustellen, kann man wohl ebenso- 
wenig ausfindig machen, als wenn man nach dem- 

D jenigen forschen wollte, der zum erstenmal niesen 

40 oder sich räuspern mußte. Nun richtet sich aber, 
wie die Beiter in Thrakien und Thessalien aufkamen, 
die Bogenschützen dagegen und die leichteren Waffen- 
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gattangen in Indien, Kreta und Earien, die Beschäfti- 
gung der Bewohner eines Landes jeweils nach seiner 
natürlichen Beschaffenheit. Demnach ist auch bei den 
andern Dingen anzunehmen, sie seien bei denjenigen, 
bei welchen sie jeweils am höchsten geschätzt werden, 
auch erfunden worden. Dann müßte der Mythus von 
Haus aus wenigstens eine Erfindung der Herden- 
menschen sein, und er ist ja auch bei ihnen ebenso 
wie die sonstigen Darbietungen für das Ohr, z. B. 906 
das Flöten- und das Zitherspiel, seit jener Zeit bis 10 
auf unsere Tage als ein Mittel zur Ergötzung und 
Unterhaltung dauernd eingebürgert geblieben. Wie 
nämlich die Vögel zum Fliegen, die Fische zum Schwim- 
men und die Hirsche zum laufen schon von Natur 
veranlagt sind und daher keiner weiteren Belehrung 
mehr bedürfen und diese Tiere, selbst wenn man sie * 
fesselt und einschließt, dennoch gerade die Glieder 
gebrauchen, zu deren Gebrauch sie sich von Natur b 
veranlagt wissen, so wendet sich eben auch das Men- 
schengeschlecht, das in seiner Seele nichts anderes so 
als eine Vernimft und ein Wissen besitzt, die nur 
gleichsam eingeschlossen sind (das, was die Philo- 
sophen „Vermögen** nennen), dem Lernen, Forschen 
und Grübeln, der ihm am meisten entsprechenden 
Tätigkeit^ zu. Wem nun eine gnädige Grottheit die 
Fesseln schnell löst und dieses Vermögen in tätige 
Wirklichkeit verwandelt, dem steht gleich das Wissen 
zu Gebote. Diejenigen aber, die noch gefesselt sind, 
bleiben gerade so, wie Ixion der Sage nach einem c 
Trugbild anstatt der Göttin beiwohnte, an der Meinung so 
haften. Denn aus dieser Quelle schöpfen sie diese 
windigen und wunderbaren Gebilde, die gewissermaßen 
so etwas wie Scheinbilder und Schatten des wahren 
Wissens sind. Ihre Tätigkeit ist daher statt auf 
das Wissen des Wahren auf das Falsche gerichtet» 
und sie lehren und lernen es mit dem größten Eifer, 
wie wenn es etwas Vortreffliches und Wunderbares 
wäre. Soll man jedoch überhaupt auch zur Ver- 
teidigung der ersten Mythendichter etwas anführen, D 
so haben sie es, glaube ich, gerade so gemacht 40 
wie die* Ammen. Wie nämlich diese den kleinen 
Kindern, wenn sie beim Zahnen ein schmerzliches 
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Jucken empfinden^ aus Leder gefertigte Gegenstände 
in die Hand drücken, um ihnen die Schmerzen zu 
lindern, so wollten, scheint es, auch diese dem Seel- 
chen, dem die Flügel zu wachsen begannen und die 
Sehnsucht nach Erweiterung seines. Wissens kam, ohne 
daß es sich noch über die Wahrheit belehren konnte, 
diese, um seinen Kitzel und seinen Schmerz zu lindern, 
60 zuleiten, wie man ein durstiges Ackerland be- 
wässert. 
10 Als sich diese Erfindung nun weiter entwickelte 
207 und bei den Hellenen Anklang fand, leiteten die Dichter 
den Ainos davon ab, der sich von dem Mythus dadurch 
unterscheidet, daD er sich nicht an Kinder, sondern an 
Männer wendet und nicht bloD unterhalten, sondern 
in einem gewissen Grade auch belehren. wüL Wenn 
nämlich ein Redner aus Angst vor dem Hasse seiner 
Zuhörer sich scheut, seine Sache offen herauszusagen, 
60 geht er darauf aus, seine Ermahnungen und Lehren 
B unter irgend einer Hülle zu verbergen. So machte es 
20 augenscheinlich auch Hesiod. Nach ihm aber bediente 
eich Archilochos, um seine Dichtungen gewissermaßen 
etwas zu versüßen, nicht selten der Mythen. £2r sah 
eben wohl, daß der Stoff, den er behandelte, auf solche 
Reizmittel angewiesen war; er war sich aber zudem 
auch klar bewußt, daß die Dichtkunst, wenn man ihr 
alles Mythische nimmt, zur bloßen Versedrechselei 
und sozusagen ihres eigentümlichen Charakters beraubt 
wird, da ja dann nichts Dichterisches mehr an ihr 
C bleibt. Deshalb pflückte er sich im Garten der dich- 
30 terischen Muse diese süßen Würzkräuter und setzte 
ihre Würze seinen Erzeugnissen eben deswegen zu, 
damit man ihn nicht für eine Art von Sillographen, 
sondern für einen wirklichen Dichter halten solle. 
Der Homer, Thukydides, Flato, oder wie man ihn 
sonst nennen will, unter den Mythendichtern war aber 
Äsop von Samos, ein Sklave weniger seiner Willens- 
richtung als seiner ihm vom Geschick angewiesenen 
Stellung nach, aber eben unter diesem Gesichtspunkt 
betrachtet kein unverständiger Mann. Denn ein Mann, 
40 dem das Gesetz keine freimütige Rede verstattete, 
der mußte seine Ratschläge füglich verdunkelt und 
mit Reiz und Anmut verbrämt einflechten; gerade so 
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verordnen ja auch die freien Ärzte ohne weiteres das, d 
was nötig ist; wenn aber einer seiner gesellschaftlichen 
Stellung nach ein Sklave und zug^leich von Beruf Arzt 
ist, dann stöl3t er auf Schwierigkeiten, da er sich 
gezwungen sieht, seinem Gebieter gleichzeitig zu 
schmeicheln, während er ihn heilen will. 

Wenn nun auch dem Hund dieses sklavische 
Gebaren ansteht, dann mag er meinetwegen so 
reden und schreiben und, wer nur immer will, ihm 
das Dichten von Mythen überlassen; wenn er sich lo 
aber allein der Freiheit rühmte dann weiß ich nichts 
wozu er sich dann der Mythen bedienen soll. Will er 2c 8 
etwa dadurch, daß er das Bittere und Beißende an 
seinen Ratschlägen mit Reiz und Anmut mischt, zu 
gleicher Zeit nützen und der Grefahr entgehen, von 
Seiten des zu Fördernden gekrankt zu werden? Dies 
wäre doch wahrlich gar zu sklavisch gedacht. Aber 
man kann vielleicht besser belehrt werden, wenn man 
die Dinge nicht bei ihrem wahren Namen und nicht wie 
in der Komödie „eine Wanne eine Wanne (Anonym, ao 
Comic. Gr. fr. 199)"^ nennen hört? Wozu war es denn 
dann aber nötig, an Stelle eines beliebigen Menschen B 
den Phaethon zu nennen, und wozu, in ruchloser Weise 
den Beinamen des Königs Helios zu besudeln? Welcher 
von den „auf der Erde wandelnden Menschen (vgl. 
n. 5, 442; Hesiod, Theog. 272)" verdient femer, Fan und 
welcher Zeus genannt zu werden, damit wir unsere Ge- 
danken von diesen (Göttern) auf jene übertragen könn- 
ten? Gleichwohl wäre es, selbstwenn dies anginge, besser, 
die Menschen bei ihrem wahren Namen zu nennen. 30 
Konnte man sich denn auf. diese Weise nicht besser 
ausdrücken, wexm man den Personen menschliche 
Namen beilegt oder vielmehr auch hierauf verzichtete, 
da ]a die ZaU derienigen schon genügte, welche unsere c 
Eltern uns gegeben haben? Wenn es nun aber weder 
leichter ist» aus einem rein erdichteten Werke etwas 
zu lernen, noch dem Kyniker ansteht» derartige Werke 
zu ersinnen, wozu haben wir uns denn dann den kost«- 
spieligen Aufwand nicht erspart» sondern noch dazu 
die Zeit damit verloren, schlechte Mythen zu ersinnen, 40 
auszugestalten und sie dann aufzuzeichnen und ausr 
wendig zu lernen? 
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Der Theorie nach, wirst Du wohl sagen, sollte 
allerdings der Hund, der allein auf die Freiheit An- 

D Spruch hat, nicht statt wahrer und nicht bloß erdichteter 
Stoffe falfiche Erdichtungen bei öffentlichen Ver- 
sammlungen vortragen, allein trotzdem ist er dies 
seit den Tagen des Diogenes und Krates bis 
auf ihre Nachfolger so gewohnt Hiefür wirst Du 
aber nirgends ein Beispiel ausfindig machen können. 
Denn ich will vorläufig ganz davon schweigen, daß 

10 der Kyniker, der ja die gangbare Münze umprägen 
will, sich keineswegs nach der Gewohnheit^ sondern 
bloß nach dem rein theoretischen Verstand richten 
209 und daß er die Norm für sein Handeln in sich selber 
suchen und nicht von außen her erhalten sollte. Wenn 
aber der Sokratiker Antisthenes gerade so wie Xenophon 
einige seiner Offenbarungen in Mythenform kleidete, 
so soll Dich dies beileibe nicht irreführen. Denn 
hierüber will ich mich gleich nachher (215 G ff.; 217 
Äff.) mit Dir auseinandersetzen. Jetzt aber sage mir 

20 doch, bei den Musen, so viel über den Kynismus: 
Besteht er denn in einer Art von verzweifelter Narr- 
heit und in einem Leben, das nicht mehr menschlich ist, 
sondern auf der tierischen Verfassung einer Seele 

B beruht, die an keinen sittlichen Ernst und an nichts 
Gutes mehr glaubt? Eine solche Vorstellung könnte 
nämlich Oinomaos von ihm durch manche von seinen 
Auslassungen erwecken. Wenn Dir auch nur einiger- 
maßen daran gelegen gewesen wäre, wenigstens diese 
nachzulesen, dann hättest Du dies deutlich aus dem von 

30 ihm verfaßten „Selbstorakel des Hundes^ aus seinem 
Buch „gegen die Orakel'', kurz, aus allem ersehen kön- 
nen, was der Mann geschrieben hat Steht es ferner mit 
der Sache so, daß dabei jegliche fromme Scheu vor den 
Göttern geschwunden, jegliche menschliche Besonnen- 
heit der Verachtung anheimgefallen ist und alle Ge- 
setze mit Füßen getreten werden, und zwar nicht bloß 

C die Gesetze, die sich mit dem decken, was man Recht 
und Gerechtigkeit nennt, sondern auch diejenigen, 
welche uns von den Göttern gleichsam ins Herz ge- 

40 schrieben sind, die Gesetze, durch die wir alle ohne 
weitere Belehrung die Überzeugung gewinnen, daß es 
etwas Göttliches gibt und daß wir unsem Blick darauf 
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richten und ihm mit unserer Seele mit demselben inneren 
Drange zustreben sollen, wie die mit der Sehkraft aus- 
gestatteten Wesen dies gegenüber dem Lichte tun? 
Soll nun zudem auch noch das zweite Gebot verdrangt 
werden, dasjenige meine ich, welches seiner Natur 
nach heilig und göttlichen Ursprungs ist, das Gesetz, 
welches uns gebietet, uns auf jede Weise und durchaus 
des fremden Eigentums zu enthalten, und nicht ge- 
stattet, weder mit Worten, noch mit Taten, noch selbst B 
durch die verborgenen Regungen unserer Seele diese 10 
Dinge durcheinander zu wirren, das Gese^ welches 
uns ja auch zu der vollkommensten Grerechtigkeit an- 
leitet? Verdiente eine solche Sache nicht den Sturz 
in den Abgrund? Sollte man nicht die Leute, welche der- 
artige Ansichten gutheißen, wie die Giftmischer, nicht 
etwa mit Thyrsnsstaben verfolgen und verjagen — eine 
solche Strafe wäre ja viel zu leicht für ihre Ver- 
gebungen — f sondern zu Tode steinigen? Wie unter- 
scheiden sich denn, das sage mir doch, bei den Göttern, 210 
diese Leute von den Wegelagerern in einsamen Ge- 90 
genden und von den Seeräubern, welche die Küsten 
besetzt halten, um den Landenden Schaden zu tun? 
Durch ihre Todesverachtung, werden sie wohl sagen. 
Wie wenn nicht auch jene dieser verzweifelte Wahn- 
sinn begleitete. Sagt doch der Mann, den Ihr einen 
Dichter und Mythenerzähler zu nennen beliebt, ^i^Uirend 
er dagegen nach der Antwort, die den Seeräubern 
von dem Pythischen Gotte erteilt wurde, vielmehr ein 
Heros und ein Dämon ist, von den Seeräubern: 

„Gleichwie ein Raubgeschwader im Salzmeer, welches 80 

umherschweift. 
Selbst darbietend das Leben (Homer, Od. 3,72fl)^ B 

Wozu brauchst Du also noch einen weiteren Zeugen 
für den verzweifelten Wahnsinn der Räuber? Aller- 
höchstens könnte man den Räubern einen größeren 
MEumesmut nachrühmen als solchen Hunden, diesen 
Hunden dagegen eme größere Keckheit als jenen 
Räubern. Denn diese werden im Bewußtsein ihres 
schlechten Lebens ebensosehr durch das Schamgefühl 
wie durch die Todesfurcht dazu veranlaßt, sich in 
Einöden verborgen zu halten, wogegen jene ganz offen 40 
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C einherfitolzieren und dabei die allgemein anerkannten 
Sitten dadurch verwirren, daß eie, statt eine bessere 
und reinere» eine schlechtere und verabscheuungs- 
würdigere Verfassung einführen wollen. 

Was aber die dem Diogenes zugeschriebenen 
Tragödien betrifft» die zwar zugestandenermaßen 
Werke eines Kynikers sind, aber nur noch insofern 
einen Gegenstand des gelehrten Streites bilden» als 

D man darüber uneinig ist, ob sie von dem Meister, näm- 

10 lieh von Diogenes selbs^ oder von seinem Schüler 
Philiskos stammen, so möchte ich den Leser kennen, 
der sie nicht verabscheute und nicht überzeugt wäre, 
daß nicht einmal die Hetären sie an Schamlosigkeit 
übertreffen könnten. Liest man aber erst die Tragödien 
des Oinomaos — er hat nämlich auch solche ge- 
schrieben, und diese Stücke sind seinen übrigen Werken 
ganz ähnlich — , so muß man sie für den Gipfelpunkt 
aller Schamlosigkeit und Schlechtigkeit erklären, und 
ich finde gar keine passende Bezeichnung mehr für sie, 

20 wenn ich ihnen auch die Übeltaten der Magneten 
und des Termeros, kurz, den Inhalt aller Tragödien 
211 mitsamt dem Satyrdrama, der Komödie und dem Mimus 
nachsage: so sehr hat sich der Mann in jenen Dichtun- 
gen jede Schändlichkeit und jegliche verzweifelte Narr- 
heit zum Vorwurf gewählt. Wenn uns nun allerdings 
jemand nach diesen Werken ein Bild von dem Kynismus 
entwerfen will, indem er, wie ich schon im Anfang 
(204 Äff.) gesagt habe, die Götter läistert und alle 
Leute anbellt, dann soll er meinen Segen haben und 

80 von einem Land ins andere ziehen, wohin er nur 
immer will. 

Er (der Kyniker) soll sich aber bei der „Um- 

B prägung der gangbaren Münze", die der Gott dem 
Diogenes gebot, vielmehr an die Mahnung kehren, 
die jener noch vor dieser Weisung erteilte, an die 
Mahnung: „Erkenne dich selbst." Dieser haben Dioge- 
nes und Krates, wie sie durch die Tat bezeugten, nach- 
gelebt; und dies möchte ich wahrhaftig als ein Zäel 
bezeichnen, das für einen Mann, der zugleich ein 

40 Feldherr und ein Philosoph sein will, vor allem zu er- 
streben ist. Wissen wir denn aber auch, was der Gott 
damit hat sagen wollen? Er wollte ihn anweisen, die 
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'Meinung der großen Menge zu verachten und umzu- C 
prägen — nicht die Wahrheit» eondem die „gangbare 
Münze". Worauf haben wir aber die Weisung: „Er- 
kenne dich selbst" zu beziehen? Etwa auf „die gang- 
bare Münze"? Oder werden wir vielmehr darin nichts 
anderes als den Inbegriff der Wahrheit zu sehen und 
in den Worten: „Erkenne dich selbst^' lediglich eine 
andere Wendung für den Ausspruch: „Präge die gang- 
bare Münze um" zu erblicken haben ? Wie nämlich 
ein Mensch/ welcher die gangbaren Meinungen gänzlich 1^ 
verachtet und anstatt dessen zu der Wahrheit selbst 
vorgedrungen ist, auch bezüglich seiner eigenen Person 
nicht den gangbaren Meinungen, sondern der tatsäch- 
lichen Wahrheit beipflichten wird, so wird meines Er- 
achtens auch derjenige, welcher sich selbst erkennt, 
genau wissen, was wirklich ist, und nicht bloß, was D 
nach den gangbaren Meinungen dafür gilt. Ist denn 
der Pythische Gott etwa kein wahrhaftiger Gott, und 
war etwa Diogenes nicht fest hievon überzeugt? 
Erhob er sich doch dadurch, daß er ihm Folge leistete, 20 
aus der Stellung eines Verbannten zu einer solchen 
Größe, daß er nicht nur den Perserkönig überragte, 
sondern der Überlieferung zufolge sogar die Bewunde- 
rung des Mannes erregte, der die Persermacht stürzte, 
mit Herakles wetteifern wollte und den Achilleus zu 
übertreffen strebte. Darum soll man sich von dem 
Verhalten des Diogenes gegenüber den Göttern und 212 
gegenüber den Menschen weder nach den Schriften des 
Oinomaos noch nach den Tragödien des Philiskos, 
welche jener dem Diogenes unterschob und damit dem 30 
göttlichen Haupte eine Menge von Lügen andichtete, 
ein Bild machen, sondern nach seinen eigenen Taten. 
Er ging nach Olympia und, beim Zeus, zu welchem 
Zwecke? Etwa, um den Wettkämpfern zuzusehen? Wo- 
zu denn auch? Konnte er denn nicht bei den Isth- 
mien und bei den Panathenäen ganz dasselbe Schau- 
spiel, und zwar ohne alle weiteren Umstände, genießen? 
Aber er wollte vielleicht dort mit den edelsten Hellenen b 
zusammentreffen? Als ob diese nicht auch nach dem 
Isthmus gekommen wären! Es läßt sich mithin kein 40 
anderer Grund ausfindig machen, als seine Absicht, 
dem Gotte seine Verehrung zu erweisen. Wenn er 
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aber vor dem Donner nicht erschrak — nun, auch 
ich bin, wiewohl mir schon oft solche Götterzeichen 
aufgestoßen sind, bei den Göttern, niemals darüber er- 
schrocken. Und ich empfinde doch vor den Göttern 
einen solchen heiligen Schauer und liebe, verehre und 
scheue sie derart, kurz, ich hege ihnen gegenüber alle 
derartigen Empfindungen in dem Grade, wie dies guten 
Gebietern, Lehrern, Vätern, Fürsorgern, kurz all 
derartigen Achtungspersoneii gegenüber der Fall zu 
10 sein pflegt; darum wäre ich kürzlich ja auch unter 
C dem Ein£ucke Deiner Sprüche beinahe aufgestanden 
und hinausgegangen. Diese Bemerkung hätte ich nun 
wohl freilich beeiser unterdrückt; ich habe sie auch 
nur deswegen gemacht, weil sie mir gerade so in den 
Sinn kam. Diogenes nun ging, wiewohl er arm war 
und kein Geld hatte, zu Fuß nach Olympia, dem Alexan- 
der aber ließ er sagen, er solle zu ihm kommen, wenn 
man eich wenigstens auf den Bericht des Dio verlassen 
D kann. Denn so hielt er es für passend, daß nämlich 
20 er selbst die Heiligtümer der Götter besuche, der 
königlichste unter seinen Zeitgenossen aber seine Ge- 
sellschaft aufsuche. Was er ferner an Archidamos 
geschrieben, sind das etwa keine königlichen Weisun- 
gen? Allein Diogenes war nicht nur in seinen Worten, 
sondern eben auch in seinen Werken ein gottesfürchti- 
ger Mann. So hatte er eich ursprünglich entschlossen, 
in Athen zu wohnen. Da ihn aber seine innere Stimme 
nach Eorinth geführt hatte, glaubte er, selbst nachdem 
213 er von seinem Käufer wieder freigelassen worden war, 
30 diese Stadt nicht mehr verlassen zu dürfen. Denn er 
war überzeugt, daß die Götter sich seiner annahmen, 
und daß er nicht durch einen bloßen Zufall, sondern 
gewissermaßen durch eine Fügung der Götter nach 
Eorinth zurückgesandt worden sei, weil diese Stadt, wie 
er sah, der Üppigkeit noch mehr ergeben war als die 
Athener und eines gewaltigeren und edleren Erziehers 
zur weisen Mäßigung bedurfte. Was ist denn hierbei auch 
zu verwundem? Lassen sich denn nicht auch von Erates 
viele feine und anmutige Proben von Frömmigkeit und 
40 heiliger Scheu vor den Göttern aufzeigen? Laß sie Dir 
B nun weniestens von uns vortragen, wenn Du keine Zeit 
gefundenbast, sie an der Quelle selbst kennen zu lernen: 



Übersetzung. 97 

„Mnemosynens und Zeus*, des Olympiers, herrliehe Töohter, 
Musen, Pierische, hört, was im Gebet ich erfleh*: 

Grebt mir das tägliche Brot für den Magen und gebt mir es ohne 
Sklavischen Dienst, der karg Unterhalt nur uns gdwakrt! 

Nützen laßt mich dem Freund, nicht bloß ihm dienen zur 

Lust!» 
Schätze will ich jedoch nicht sammeln, hochherrliche, wie dies 

K^er und Ameisen tun, denen der Beichtum geHült. C 
Nach der Gerechtigkeit nur und Reichtum traeht* ich, der 10 

schadlos, 
Leicht sich trägt und ervnrbt und anch den BedUcheaehrt. 
Hiefür will ich den Hermes und auch die zuchtigen Musen 
Tugendhaft ehren und fromm, nicht mit üppiger Pracht.'' D 

Dajsiehst Du doch» daß er in seinem Gebet die Grötter 
preist und nicht wie Du Lästerungen gegen sie aus- 
stößt.. Wie viele Hekatomben werden doch von. der 
Frömmigkeit aufgewogen, die auch der göttliche Euri" 
pides gebührendermaßen in dem Vers: 

yyFrömmigkeit^ hehre Göttin, Frömmigkeit 20 

(Bakchen 370)'* 

gepriesen hat Oder weißt Du denn nicht, daß alle 
Spenden, große und kleine, wenn sie den Göttern nur 
mit frommer Gesinnung dargebracht werden, den 
gleichen Wert besitzen, während ohne die fromme 214 
Gesinnung, nicht nur eine Hekatombe, bei den Göttern, 
sondern sogar die Chiliombe der Olympias ein bloßer 
Aufwand und nichts weiter ist? In dieser Erkenntnis 
ehrte Krates die Götter eben für seine Person bloß mit 
der ihm eigenen frommen Gesinnung durch eiae Lob- ^ 
preisung und wies seine Mitmenschen an, sie sollten 
beim Gottesdienst nicht die Größe der Aufwendungen 
höher anschlagen als die fromme Gesinnung, sondern 
die fromme Gesianung höher als jene. 

Bei einer solchen Gesinnung den Göttern gegen- 
über fiel es freilich diesen beiden Männern nicht ein, 
für ihre Vorträge eine zahlreiche Hörerschar zu- 
sammenzutrommeln und wie die Sophisten ihre 
Freunde mit Gleichnisreden und Mythen unterhalten zu B 
wollen. Denn Euripides sagt ganz richtig: 40 

,^Der Schmuck der wahren Rede ist die Einfachheit 

(Phönissen 470)." 

Alma 8, Kaiser Juliani philoi. Werke. 7 
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Seiner Meinung nach ist nämlich bloß der Lügner und 
der ungerechte Mensch auf rhetorische Ausschmückung 
angewiesen. Wie gestaltete sich denn aber nun ihre 
Unterweisung? Ihren Worten ließen sie ihre Taten 
vorausgehen, sie zeigten sich selbst zuerst als Ver- 
ehrer der Armut und als Verächter des ererbten Reich- 
tums; als Gegner alles Dünkels übten sie sich selbst 

C durchgehends in der wohlfeilen Lebensweise; als Be- 
kämpier aller Gespreiztheit und Eitelkeit in der Lebens- 

10 führung anderer schlugen sie selbst zuerst auf den 
Marktplätzen oder in den heiligen Bezirken der Götter 
ihren Wohnsitz auf; gegen cUe Schwelgerei nahmen 
sie eher mit ihren Taten als mit ihren Worten den 
Kampf auf und lieferten, ohne sich auf bloßes Schreien 
zu beschränken, durch ihre Taten den Beweis für die 
Wahrheit des Satzes, daß man sich zum Mitregenten 
des Zeus erheben kann, wenn man nichts oder doch 
nur ganz wenig bedarf und nicht mit körperlichen 
Belästigungen zu kämpfen hat; sie machten den Fehlen- 

20 den Vorwürfe, solange sie nach ihrem Falle noch am 

D Leben waren, und verlästerten sie nich^ nachdem sie 
schon gestorben waren, wo ja auch die billiger denken- 
den Feinde mit den Abgeschiedenen ihren Frieden 
machen. Ein wahrer Hund hat aber überhaupt gar 
keinen Feind, selbst wenn ihn jemand auf seinen elen- 
den Körper schlägt, seinen Namen durchhechelt oder 
ihn beschünpft oder verlästert. Denn von Feindschaft 
kann man nur bei der Stellungnahme zu einem Gegner 
reden; wenn man sich aber über jeden Wettstreit mit 

80 seinem Nächsten erhaben zeigt» so erntet man ge- 
215 wohnlich Wohlwollen dafür. Selbst wenn jemand ihm 
gegenüber eine feindselige Haltung einnimmt, wie dies 
viele Menschen ja den Göttern gegenüber zu tun 
pflegen, so steht er diesem nicht als Feind gegenüber, 
da er ihm ja nicht einmal schaden will, sondern jener 
legt sich in der Verkennung des Besseren selbst die 
härteste Strafe auf und geht seines Beistandes verlustig. 
Hätte ich mir nun heute vorgenommen, über den 

B Kynismus zu schreiben, so würde ich dasjenige, was 

40 mir hierüber noch einfiele, wohl ebenso ausführlich er- 
örtern wie das, was ich bereits gesagt habe. Jetzt 
aber wollen wir den Zusammen^ng mit unserem 
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Thema (s. 205 B) wiederherstellen und weiterhin be- 
trachten, welcher Art die Mythen eein sollen, 
die man dichtet Es hat aber, wohl auch dieser Unter- 
suchung eine andere vorauszugehen, nämlich jene, 
für welchen Zweig der Philosophie die Mythen- 
dichtung sich eignet Denn auch von den Philo- 
sophen und den Theologen haben sich augenscheinlich 
viele hiemit beschäftigt, wie z. B. Orpheus, der älteste 
gotterfüllte Philosoph und auch nicht wenige von C 
seinen Nachfolgern. Aber auch Xenophon, Antisthenes 10 
und Plato ha^n, wie man sieht^ an vielen Stellen 
Mythen beigezogen, so daß wir zu der Überzeugung 
gelangt sind, daß die Mythendichtung sich allerdings, 
wenn auch nicht für den Kyniker, so doch für irgend 
eine andere Gattung von Philosophen eignet Wir 
möchten daher ein paar Worte über die Teile oder 
die W^erkzeuge der Philosophie vorausschicken . . . 
Denn es verschlägt nicht viel, auf welche Weise man 
die Logik zu der ethischen Q)>^^^^en) Philosophie 
und der Physik hinzurechnet Denn in beiden Fällen 20 
tritt ihre Notwendigkeit klar zutage. Jeder von diesen D 
drei Zweigen spaltet sich nun wieder in drei Äste: 
die Physik in den theologischen und den mathemati- 
schen Teil und in die allgemeine und besondere Be- 
trachtung der werdenden und vergehenden und der 
zwar ewigen, aber dennoch körperlichen Dinge. Die 
praktische Philosophie zerfallt aber erstens in die 
Ethik, d. h. in die Lehre von den Beziehungen der 
einzelnen unter sich, zweitens in die Ökonomie^ d. h. in 
die Betrachtung dessen, was sich auf ein einzelnes Haui^ 80 
Wesen bezieht, und drittens in die Politik; d. h. in die 
Behandlung der Verhältnisse eines ganzen Staates. Die 
Teile der Logik endlich sind der Beweis mittelst der 
wahren Gründe, der zwingende Schluß mit Hilfe der 216 
Wahrscheinlichkeit nnd drittens der Trugschluß mit« 
telet der bloß scheinbaren Wahrscheinlichkeit In so 
viel Zweige spaltet sich also die Philosophie, wenn mir 
nichts entgangen ist Es ist ja wohl nicht zu ver- 
wundern, daß ein Soldat derartige Dinge nicht allzu 
genau behandeln und ausklauben kann, da er sich 40 
nicht auf Grund von gelehrtem Bücherstudium, son- 
dern bloß nach Maßgabe seiner rein zufälligen Neigung 
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darüber äußern kann. Auch Ihr könnt mir ja dies be- 
zeugen, wenn Ihr biofi zusammenzählen wollt, wie 

B wenige Tage zwiachen dem heutigen und dem neu- 
lichen Vortrag liegen» und welche Fülle von Ab- 
haltungen sie mit sich brachten. Aber, wie ge- 
sagt^ wenn ich etwas übergangen haben sollte, wie- 
wohl meineB Eraohtens nichts fehlt, so will ich 
denjenigen, der meine Aasführungen ergänzt^ mit 
nichten. hassen, sondern ihn dafür lieben. 

10 Von dieeen verschiedenen Zweigen ist es nun 
weder die Logik^ wofür sich die Mythendichtung eignet, 
noch die zur Physik gehörende Mathematik, sondern 
wenn sie überhaupt für irgend einen davon paJ3t» so ist 
es die praktische Philosophie, und zwar der Teil der- 
selben, der sich mit dem einzelnen Menschen/ befaßt, und 

C ferner noch der von d^i Weihen und von der Mystik 
handelnde Teil der Theologie. Denn die Natur liebt es, 
sich zu verbergen^^ und das verborgene Wesen der Sub- 
stanz der Götter läßt sich nicht mit nackten Worten in 

90 ungereinigte Obren werfen. Der Nutzen, den die ge- 
heime Natur der Zeichen, auch wenn man sie nicht 
kennt, stiftet (indem sie eben nicht bloß die Seele, 
sondern auch den Leib heilt und Göttererscheinungen 
bewirkt), diesen Nutzen bringen, meine ich, oftmals 
auch die Mythen, wenn das Göttliche in die Ohren, 

D welche nicht imstande sind, es rein aufzunehmen, durch 

Rätsri' in mythischer Einkleidung eingegosseo wird. 

So haben wir denn nun herausgefunden, für 

welchen . Zweig imd für welche Unterart der Philo- 

80 Sophie sich auch die Mythendichtung manchmal eignet. . . 
Zeugt doch, abgesehen von der Theorie, auch die 
grundsätzliche Gepflogenheit der Alten hiefür. 
Denn Plato hat in seinen theologischen Ausführungen 
über die Dinge im Hades sich ausgiebig der Mythen 
iMsdient und auch schon vor ihm der Sohn der Kalliope; 
217 Antisthenes aber und Xenophon und selbst Plato haben 
bei der Behandlung gewisser ethischer Fragen nicht 
etwa bloß beiläufig, sondern mit einer gewissen Kunst 
Mythendichtungen eingemischt. Diese hättest Du da- 

40 her, wenn Du nun doch einmal «Lust dazu hattest, 
nachahmen sollen. Dann hättest Du bloß statt des 
Herakles etwa den Namen des Perseus oder des Theseus 
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ZU wählen und Deiner Dichtung das AntifitheniBChe Ge- 
präge aufzudrücken, statt der Prodikeischen ^eenerie 
im Zusammenhang mit den zwei Göttern aber sonst B 
eine von der Art einzuführen brauchen. 

Da ich aber auch der Mythen gedacht habe, die 
sich mit den Weihen befassen, so wollen wir jetzt 
einmal selbständig für uns untersuchen, wie be- 
schaffen die Mythen sein sollen, welche für jede 
von den beiden Gattungen geeignet sind. Dadbei 
brauchen wir uns aber nicht mehr dürchgehends auf 10 
das Zeugnis der Alten zu berufen, sondern wir folgen 
hier den noch frischen Spuren eines -Mannes, den ioH 
nach den Göttern ebenso staunend bewundere wie Ari- C 
stoteles und Plato. Dieser äußert sich jedoch nicht 
über alle Mythen insgesamt^ sondern bloß über die 
Weihemythen, die uns Orpheus, der Begründer der 
heiligsten Mythen, fiberlief ert hat. Das Widersprechende 
in den Mythen ist es ihm zufolge gerade, was den Weg 
zur Wahrheit bahnt. Je auffallender und wunderbarer 
eben das Rätsel ist, um so eindringlicher scheint es 20 
uns zu beschwören, nicht den bloßen Worten zu 
glauben, sondern uns um das Verborgene Geheimnis zu D 
bemühen und nicht eher davon abzustehen, als bis es 
uns unter der Anleitung d^r Götter aufgehellt wird 
uäd unsern innem Sinn weiht oder vielmehr voll- 
kommen macht, sei dies nun der Geist oder sogar 
etwas Besseres als der Geist, namüch ein kleiner Teil 
von dem Eänen und Guten selbst, der die ganze 
Fülle der Seele ungeteilt in sich begreift und in 
dem Einen und Guten sie selbst ganz umfaßt kraft iO 
seiner überragenden, abgesonderten und absoluten 
Gegenwart. Allein zu diesen Äußerungen habe ich 
mich lediglich einer mir selbst unbewußten Ein- 
gebung des gewaiti^^en Dionysos folgend in bak- 
chischer Raserei hinreißen lassen. Jetzt will ich mir 
aber „den Ochsen auf die Zunge legen'', da man ja 218 
über das Unaussprechliche nicht reden soll. Die Götter 
mögen jedoch mir und der Mehrzahl von Buch, soweit 
Ihr in diese Geheimnisse noch nicht eingeweiht seid, 
den Segen derselben nicht vorenthalten. 40 

Was jedoch das angeht, was jeder von uns im- 
gestraft sagen und anhören darf, so besteht jede 
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gesprochene Rede aus Ausdruck und Sinn. Da nun 
auch der Mythus eine Art von Rede ist, so wird er 
wohl ebenfaUs aus diesen beiden Elementen zusammen- 

B gesetzt sein. Wir wollen nun jedes von ihnen einzeln 
betrachten. In jeder Rede ist ein einfacher Sinn ent- 
halten; er kann jedoch auch in einer künstlichen Form 
vorgebracht wenlen. Für beide flllle lassen sich Bei- 
spiele in Menge anführen. Das Eine nun ist einfach 
und bedarf keiner vielfaltigen Ausgestaltung. Das 

10 künstlich Ausgestaltete aber enthalt viele Verschieden- 
heiten in sich, welche Dir, wenn Du Dich der Rhetorik 
befleißigt hast, ja nicht ganz unbekannt sein werden. 
Von diesen verschiedenen Formen des Sinnes passen 
nun die meisten für den Mythus. Allein ich habe ja, 
wenigstens jetzt, weder über die Mehrzahl, noch über 
die Gesamtheit derselben zu sprechen, sondern ledig- 
lich über zwei von ihnen, nämlich über das, was dem 

C Sinne nach würdig, und das, was dem Sinne nach 
widersprechend ist Ganz dasselbe gilt aber auch 

20 von dem Ausdruck. Denn dieser wird ja von selten 
der Worte ebenfalls gewissermaßen geformt und aus- 
gestaltet, wenn diese nicht aufs Geratewohl vorge- 
bracht werden und nicht wie ein Gewitterbach Unrat 
von der Straße mit sich führen. Was nun aber diese 
beiden Elemente anlangt so müssen, wenn wir die 
gottlichen Dinge zum Gegenstand einer Dichtung 
wählen, die Worte nichts an der notigen Würde fehlen 
lassen und der Ausdruck möglichst m^voll, richtig und 

D den Gdtterü angemessen sein, und es darf dabei nichts 

ao Schimpfliches, ^terliches oder Irrgläubiges mit unter- 
laufen, damit wir nicht die große Menge zu einer der- 
artigen Frechheit anleiten oder ihr vielmehr sogar 
seltet das Vergehen der Gottlosigkeit vorwegnehmen. 
Darum darf bei derartigen Ausdrücken nichts Wider- 
sprechendes vorkommen, sondern alles soll dabei wür- 
dig, richtig, groß, göttlich und rein sein und nach 
Kräften darauf abzielen, das Wesen der Götter treffend 
219 auszudrücken. Das Widersprechende des Sinnes jedoch 
muß man da, wo es einen nützlichen Zweck verfolgt, 

40 gelten lassen, da in diesem Falle die Leute ja wohl 
nicht auf eine Erinnerung von außen angewiesen sind, 
sondern schon von dem bloßen Inhalt des Mythus 
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belehrt werden, unter göttlicher Anleitung eifrig nach 
dem verborgenen Sinn zu forschen. 

Denn sieh, ich habe schon viele Leute behaupten 
hören, Dionysos sei zwar, da er von Semele geboren 
worden sei, ein Mensch, aber kraft seiner göttlichen B 
Handlungen und Weihen ein Gott, gerade so wie der. 
Gebieter Herakles kraft seiner königlichen Tugend 
von seinem Vater Zeus in den Olymp entrückt worden 
sei. „Aber, meine Lieben, da sagte ich dann, Ihr ver- 
steht ja den Mythus gar nicht, obschon sein ratsei- IQ 
hafter Sinn doch ganz klar angedeutet wird. Wo ist 
denn bei Dionysos von einem Werden die Rede wie 
bei Herakles, wo es zwar einerseits das Gepräge 
des Höheren, Überragenden und Absoluten an sich 
träg^ anderseits aber gleichwohl in den Schranken 
der menschlichen Natur bleibt und sich unserem Wesen 
gewissermaßen angleicht? Von Herakles erzählt man C 
ja, er sei erst ein kleines Enäblein gewesen, und 
sein göttlicher Körper habe nur ganz allmählich zuge- 
nommen, und es wird auch berichtet, er sei bei Lehrern 20 
in die Schule gegangen; er soll ferner ins Feld ge- 
zogen sein und alle seine Gregner besiegt haben, aber 
trotzdem auch krank gewesen sein. Diese Dinge 
machte er nun freilich mit, aber in einem größeren 
Maßstabe als ein gewöhnlicher Mensch. Als er näm- 
lich noch in den Windeln lag, erwürgte er die 
Schlangen, später nahm er selbst gegen die Elemente 
der Natur, gegen Hitze und Kälte, den Kampf auf, dann D 
kämpfte er mit den größten und unüberwindlichsten 
Schwierigkeiten, mit dem Mangel an Nahrung und mit 30 
dem Leben in der Einöde, und unternahm jene Wan- 
derung mitten durchs Meer auf der goldenen Schale; 
jedoch glaube ich, bei den Göttern, dies war keine 
Schale, sondern ich bin fest davon überzeugt, daß er 
zu Fuß auf dem Meer wandelte, wie wenn es Fest- 
land gewesen wäre. Was war denn dem Herakles un- 
möglich? WaA hätte nicht seinem göttlichen und über- 
aus reinen Körper nachgeben sollen, da ja diese so- 220 
genannten Elemente der schaffenden und vollendenden 
Kraft seines unbefleckten und reinen Geistes dienen 40 
mußten? Denn ihn schuf der gewaltige Zeus mit 
Athene Pronoia der Welt zum Heiland und gab ihm 
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I 
die Göttin als Wächterin bei, nachdem er sie ganz 
aus seiner Totalität hatte hervorgehen lassen. Dann ent- 
rückte er ihn durch das Feuer seines Blitsses wieder ssu 
sich empor, indem er mit dem göttlichen Zeichen des 
ätherischen Lichtstrahls seinem Sohne befahl, zu ihm 
zu kommen. Jedoch wegen dieser meiner Äußerun- 
gen möge Herakles mir und Euch zugleich gnädig sein. 
Das berühmte Werden des Dionysos aber, das 
B ]a gar kein eigentliches Werden, sondern nur eine 
10 göttliche Ausstrahlung war, worin gleicht denn dieses 
einem menschlichen Vorgang? Seine Mutter, erzählt 
man, bat, als sie mit ihm schwanger png, von der 
eifersüchtigen Hera betrogen, ihren Liebhaber in- 
ständig, ihr so zu erscheinen, wie er sich gewöhnlich 
seiner Gattin nähe. Da aber habe ihr schwacher Körper 
den Donnerschlägen nicht standgehalten und sei von 
dem Blitze verbrannt worden. :^s nun alles auf ein- 
mal in Flammen aufging, gebot Zeus dem Hermes, 
den Dionysos eilig aufzugreüen, worauf er selbst sich 
20 den Schenkel aufschnitt und ihii hineinnähte. Darauf 
C ging Zeus, als das Kind ausgetragen war, in seinen 
Geburteschmerzen zu den Nymphen. Diese aber sangen 
an seinen Schenkel das Lied: „Löse dich, Naht (Pin&r, 
Fragm. 85)^' hin und brachten so den Dithyrambus 
auf. Darauf wurde der Gott Dionysos, wie man sagt, 
von Hera wahnsinnig gemacht, aber die Mutter der 
Götter heilte ihn wieder von der Krankheit. Jener 
(Dionysos) jedoch war sofort ein Gott. Eb folgten ihm 
wenigstens, nicht etwa wie dem Herakles ein Lichas 
30 oder Joleos oder Telamon oder Hylas oder Abderos, 
D sondern Satyrn, Bakchantinnen, Pane und ein ganzes 
Heer von alleren Dämonen. Siehst Du, so menschlich 
ging es bei seiner durch Blitzstrahlen bewirkten Er- 
zeugung und noch viel menschlicher bei seiner Geburt 
und seinen Taten zu, welche eine noch viel größere 
Ähnlichkeit mit menschlichen haben als die beiden 
genannten Vorgänge. Warum bringen wir also nicht 
jenes Gefasel zum Schweigen, und warum halten wir 
uns nicht vor allen Dingen an jene Tatsache, die 
40 uns hierüber bekannt ist, daß nämlich Semele in den 
göttlichen Dingen erfahren war? War sie doch eine 
Tochter des Ksämos, eines Phönikers, welchen ja auch 
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der Gott das Zeugnis ausstellt, daß sie kundige Leute 
sind. Denn er sagt: 

,yAuch den Phonikern sind kund in Menge die Wege 

der Götter." 

Darum, glaube ich, hat sie zuerst bei den Hellenen 221 
diesen &)tt geschaut und sein baldiges Erscheinen 
vorhergesagt und schneller, als recht war, einige von 
seinen Orgien angeregt, da sie die vom Schickial be- 
stimmte ~^it nicht abwarten konnte, worauf sie dsam 
von dem über sie hereinbrechenden Feuer verzehrt 10 
wurde. Nachdem aber Zeus beschlossen hatte, allen 
Menschen insgesamt den Begmn eines anderen Zu- 
standes anzuzeigen und sie aus dem wildschweilend«n 
Leben in das zahme hinüberzuleiten, da erschien Dio- £ 
nysos aus Indien als ^sichtbarer Gott, besuchte die 
Städte, führte ein gewaltiges Heer von Dämonen mit 
eich und schenkte allen. Menschen zugleich als Zeichen 
seines Erscheinens das Gewächs des „zahmen" Wein- 
stocks. Da durch diesen ihre Lebensart eine zahmere 
wurde, haben ihm die Hellenen wohl diesen Namen 20 
(„der Zahme*0 gegeben und Semele wegen ihrer Vor- 
hersagung als seine Mutter bezeichnet, zumal da auch 
der Gott sie auszeichnete, weil sie seine erste Priesterin C 
war und ihn schon vor seiner erst bevorstehoiden 
Ankunft verehrte. Solchergestalt stellt sich nun bei 
genauerer Prüfung die Geschichte dar. Diejenigen 
jedoch, welche die göttliche Eigenart des Dionysos 
erforschen wollten, kleideten den wahren Sachverhalt 
in das Gewand eines Mythus, wobei sie in rätselhaften 
Ausdrücken von der Substanz des Gottes und von 80 
seinem Wohnen bei seinem mit ihm schwangeren Vater 
in der intelligibeln Welt und von seiner Zeugung, die 
keine Zeugung war, in der Welt ... im All und von 
allem übrigen sprachen, was der Untersuchung würdig 
wäre. Allein hierüber kann ich mich freilich nicht 
gut äußern, vielleicht schon deshalb, weil ich mir D 
selbst noch nicht recht klar darüber bm, vielleicht 
aber auch deswegen, weil ich keine Lust habe, den zu- 
gleich verborgenen und sichtbaren Gott wie im Theater 40 
vor ungeprüften Ohren und Seelen bloßzustellen, die 
allem mehr zugewandt sind als der Philosophie. 
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Aber dies mag dem Dionysos selbst kund sein, 
und ihn flehe ich auch an, er möge meinem und 
Euerm Sinn die rechte Weihe geben zur wahren Er- 
kenntnis der Götter, damit wir nicht allzulange ohne 
222 die Weihe des Grottes bleiben und allenfalls schon in 
diesem Leben, sicherlich aber nach der Trennung von 
unserem Körper alles das erleiden müssen, was den 
Pentheus traf. Denn wem nicht die angeschwollene 
Flut des Lebens von der einartigen und im Geteilten 

10 ganz ungeteilten und in allem als Ganzes vorher existie- 
renden Substanz des Dionysos durch die gottbegeisterte 
Feier des Gottes der Vollkommenheit nahe gebracht 
wird, dessen Leben läuft Gefahr, nach vielen Seiten 
überzuströmen, nach dem Überströmen auseinanderzu- 
reißen, und nach dem AuseinanderreiDen sich zu ver- 

B lieren. Das' „Überströmen'' und „AuseinanderreiOen^ 
soll man jedoch keineswegs, an den bloßen Wörtern 
haftend, von einem Wässerlein oder einem Leinenfaden 
verstehen, sondern man soll das Gesagte vielmehr in 

20 einem andern Sinn auffassen, wie Plato, Plotinos, Por- 
phyrios und der göttliche Jamblichos. Wer es aber 
nicht so macht, der wird zwar darüber lachen, er kann 
aber überzeugt sein, daD sein Lachen ein sardonisches 
isty da er ja dann för alle Zeiten der Gotteserkenntnis 
bar bleibt, ein Gut, das ich für meine Person weit 
höher anschlagen möchte als die Herrschaft über die 

C gesamte Barbarenwelt zusammengenommen mit dem 
römischen Reiche; das schwöre ich bei meinem Gebieter 
Helios. Aber schon wieder (vgl. 217 D) hat mich 

30 irgend einer von den Göttern gegen meine Absicht zu 
diesen Äui3erungen begeistert Der Grund jedoch, 
warum ich sie tat, ist folgender: Wenn die von gött- 
lichen Dingen handelnden Mythen dem Sinne nach 
widersprechend klingen, dann rufen sie uns eben hier- 
durch gleichsam in beschwörendem Tone die Mahnung 
zu, uns nicht mit dem einfachen Glauben zu begnügen, 
sondern den verborgenen Sinn zu erforschen und zu 
ergründen. Auf diesem Gebiete ist aber das Wider- 
sprechende um soviel besser als das Würdige, je mehr 

40 bei dieser Art Gefahr vorhanden ist, daß man die Götter 

D zwar für sehr schön, groß und gut, aber dennoch für 
bloße Menschen hält, während man dagegen bei der 
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widersprechenden Fassung hoffen darf, durch das Hin- 
wegsehen über die zutage tretenden Worte zu ihrer 
abfluten Substanz und ihrem alles Bestehende über- 
ragenden, reinen Begriffe aufzusteigen. Dies sind also 223 
die Gründe, warum die Philosophie, die sich mit den 
Weihen und der Einführung in die Mysterien befaßt» 
in der Wahl der Worte, deren sie sich zum Ausdruck 
bedient, vor allem auf Frömmigkeit und Würde sieht, 
während sie dagegen, was den Sinn anlangt, solchen 
Mythen eine ganz abweichende Erklärung gibt 10 

Wer aber seine Er^hlungen zum Zweck der 
Sittenverbesserung dichtet und dabei Mythen bei- 
zieht» der soll sich damit nicht an Männer, sondern 
an solche wenden, die entweder den Jahren oder dem 
Verstände nach noch Kinder sind und überhaupt solche 
Erzählungen noch nötig haben. Wenn Du nun von 
uns den Eindruck erhalten hast, als ob wir noch 
Kinder seien — von mir oder von Anätolios da; Du kannst B 
aber auch noch den Memmorius und den Sallustius 
dazu rechnen, und zu diesen, wenn Du willst» auch noch 20 
all die anderen der Reihe nach; denn wozu sollte sich 
auch einer von ihnen zieren? — , dann sollte man Dir 
Antikyra verordnen. Was hast denn Du, bei den 
Göttern und bei dem Mythus selbst oder vielmehr 
bei dem gemeinsamen Könige aller, bei Helios, GröDeres 
oder Kleineres geleistet? Wem bist Du in einem ge- 
rechten Rechtsstreite beigesprungen? Wen hast Du 
im Leid getröstet, indem Du ihn belehrtest, daß der C 
Tod weder für den Verstorbenen noch für seine An- 
gehörigen ein .Übel sei? Welcher junge Mann wird 30 
Dir seine weise Mäßigung zuschreiben, weil Du ihn 
aus einem Wollüstling zu einem sichtlich gemäßigten 
und nicht bloß äußerlich, sondern vielmehr auch inner- 
lich vollkommenen Menschen gemacht hättest? In 
welcher Lebensbetätigung hast Du Dich geübt? Was 
hast Du für eine Leistung aufzuweisen, die Dich zu 
dem Stab des Diogenes oder, beim Zeus, zu seiner frei- 
mütigen Rede berechtigte? Hältst Du es denn für etwas 
so Bedeutendes, einen Stab in die Hand zu nehmen oder 
Dir die Haare wachsen zu lassen, in den Städten und 40 
Heerlagern herumzustreichen und die Besten zu schmä- D 
hen, den Schlechtesten aber zu schmeicheln? Sage mir 
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doch, beim Zeus und den hier versammelten Zuhörern, die 
Euretwegen eich von der Philosophie abwenden: „Wo- 
zu kamst Du denn zwar wohl zu dem seligen £on- 
etantius nach Italien, nicht aber auch noch bis nach 
Gallien?'' Und Du hättest doch, wenn Du zu uns ge- 
kommen wärest, wenn auch keine andere, so doch 
wenigstens die Aussicht gehabt, zu jemandem zu 
kommen, der eher imstande gewesen wäre. Deine 
224 Sprache zu verstehen. Was hat es femer für einen 

10 Wert, dafl Ihr überall herumzieht und die Maultiere 
und, wie ich höre, auch die Maultiertreiber belästigt, 
welche einen größeren Schrecken vor Euch haben 
als vor den Soldaten? Denn, wie ich höre, macht Ihr 
•von Eueren Stöcken einen grausameren Gebrauch als 
jene von ihren Schwertern. Daher ist es kein Wunder, 
dal) Ihr ihnen auch mehr Furcht einflößt. 

Ich habe Euch darum schon lange folgenden 

B Namen gegeben, den ich jetzt auch schriftlich zu ver- 
ewigen gedenke: „Verzichter'' nennen die irrgläubigen 

20 Galiläer eine gewisse Sorte von Leuten. Die Mehr:»hl 
von diesen geben einen ganz kleinen Besitz auf und 
schachern dann recht vieles oder vielmehr überall 
alles zusammen und bringen es dadurch noch dazu, 
daß man sie ehrt, ihnen das Geleite gibt und schmei- 
chelt. Ganz ähnlich treibt auch Ihr es, abgesehen viel- 

C leicht von dem Gelderwerb. Daran seid aber nicht 
Ihr schuld, sonjdern. lediglich wir. Denn wir sind 
verständiger als jene Narren. Vielleicht ist aber auch 
der Grund daran schuld, daß Ihr keinen so ^ten 

80 Vorwand habt wie jene, mit guter Miene Abgaben zu 
erheben, welche jene, ich weiß nicht, warum, „mit- 
leidige Spenden'' nennen. Sonst gleicht Ihr ihnen aber 
in allen Stücken. Ihr habt Euer Vaterland verlassen 
wie jene, Ihr zieht überall herum und Ihr habt das 
Hoflager mehr und frecher belästigt als sie. Denn 
jene kamen, weil man sie herbeirief, Ihr jedoch, obwohl 
man Euch abwies. Und wasf für ein Vorteil ist denn, über- 
haupt für Euch, oder vielmehr auch nebenbei für uns, da- 

^ bei herausgekommen? Es erschien dort Asklepiades, 

^0 dann Severianus, dann Ghytron, dann so ein blondes 
und schlankes Jüngelchen, dann Du und zugleich mit 
Euch noch einmal so viele andere. Was hat denn nun, 
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meine Besten, Euer Erscheinen Gutes mit sich ge- 
bracht? Welche Stadt oder welcher einzelne Mensch 
hat Euere freimütige Bede zu kosten bekommen? War 
es denn nicht schon von vornherein ein unvernünftiger 
Entschluß, zu dem Kaiser zu reisen, der Euch ja 
nicht einmal empfangen wollte, und war nicht die 
Art noch unvernünftiger, ungebildeter und rasender, 
wie Ihr Euch den Aufenthalt zunutze machtet, indem 
Ihr gleichzeitig schmeicheltet und belltet, Bittschriften 225 
überreichtet und darum betteltet, man solle für ihre 10 
Erledigung sorgen? Keiner von Euch ist wohl so oft 
zu einem Philosophen gegangen wie zum, Notar, so 
daß Euch die Vorzimmer des kaiserlichen Palastes 
die Akademie, das Lykeion und die bunte Halle er- 
setzten. Wollt Ihr also dieses Zeug nun nicht beiseite 
lassen? Wollt Ihr denn nicht wenigstens jetzt endlich» 
da Ihr es nicht schon früher getan, hiemit aufräumen, 
da Ihr mit Euerem langen Haar und Euerem Stab 
ja doch nichts erreicht? 

Wie ist doch noch zudem durch Eure Scbuld die 20 
Philosophie eine verächtliche Sache geworden! Man B 
sehe doch nur die ungelehrigsten Rhetoren an, denen 
nicht einmal der König Hermes selbst die Zunge reini- 
gen, Leute, die nicht einmal Athene selbst unter 
dem Beistand des Hermes einsichtig machen könnte^ 
Leute, die diese Philosophie bei den auf dem Markte 
herumlaufenden klugen Meistern aufgeschnappt haben 
— denn sie verstehen ja nicht einmal den sprich- 
wörtlichen Grundsatz, „daD eine Traube nur an 
der andern reif wird'' — diese Menschen wenden go 
sich von heute auf morgen dem Kynismus zu. Und 
was kommt dabei heraus? Ein langer Stab, ein Mantel, 
langes Haupthaar und im Gefolge davon Unbildsamkeit^ 
Kühnheit, Unverschämtheit, kurz, lauter derartige Un- q 
tugenden. „Man muD eben'', sagen sie, „den abge- 
kürzten und schnellsten Weg zur Tugend ein- 
schlagen." Wenn Ihr doch lieber gleichfalls den wei- 
teren einschlagen wolltet! Ihr würdet auf diesem wohl 
leichter ans Ziel gelangen als auf jenem. WiDt Ihr 
denn nicht, daD die kürzeren Wege ihre großen 40 
Schwierigkeiten haben, und wie es bei den Straßen 
ist? Dort legt zwar derjenige, der des kürzeren Weges 
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kundig ist, den Umweg leichter zurück, aber es kann 
nicht auch umgekehrt der der Umwege Kundige unter 

D allen Umständen den kürzeren Weg gehen. Ebenso 
ist es auch in der Philosophie, bei welcher die Selbst- 
erkenntnis und die Angleichung an die Götter den 
einzigen Ausgangspunkt und das einzige Ziel bilden. 
Den Ausgangspunkt bildet die Selbsterkenntnis, das 
Ziel aber die Angleichung an die Höheren. Wer also 
ein Kyniker sein will, der muD über alles, was bei den 

10 Menschen gang und gäbe und herrschende Meinung 
is^ hinwegsehen und seinen Blick vor allem auf sich 
selbst und auf die Gottheit richten. Für einen solchen 
Menschen ist das Gold nicht Gold und der Sand nicht 
Sand, wenn man diese Dinge als Tauschobjekte prüft 
226 und ihn mit der Abschätzung ihres Wertes beauftragt. 
Denn er weiß, daD ja beides bloD Erde ist Die größere 
Seltenheit aber und die leichtere Gewinnung hält er 
lediglich für Werte, die durch die eitle Prahlerei 
und Unbildsamkeit der Menschen geschaffen worden 

20 sind. Bei der Beurteilung, ob etwas böse ist oder gut, 
sieht er nicht auf das Lob oder den Tadel der Leute, 
sondern bloß auf die Natur. Er verschmäht die über- 
flüssigen Speisen, er enthält sich des Liebesgenusses. 
Fühlt er aber ein dringendes körperliches Bedürfnis, 
60 haftet er nicht sklavisch an der herrschenden Mei- 
nung und wartet nicht erst auf den Koch, auf die 
Saucen und den Fettdampf und sieht sich auch nicht 

B lange nach einer Phryne, einer Lais, nach der Frau, 
dem hübschen Töchterchen oder der Sklavin des einen 

30 oder des andern um. Nein, mit den ihm zufällig zu 
Gebote stehenden Mitteln sucht er seine körperlichen 
Bedürfnisse zu befriedigen und sich dessen, was ihn 
belästigt zu entledigen, und dann schaut er von dem 
Gipfel des Olymp herab auf die andern, 

„die auf der Ate Flur im Dunkel sich irrend ergehen 
(Empedokles, fr. 121, 4 bei Diels, Fragm. der Vor- 
sokrat P, S. 209)" 

und für ganz wenige Genüsse all die Strafen erleiden 

müssen, welche die erfinderischen Dichter in ihren Schil- 

40 derungen an die Ufer des Kokytos und des Acheron ver- 

C legen. Dies ist der kürzeste Weg. Er (der Kyniker) muß 
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eben selbst auf einmal ganz aus sich selbst heraustreten 
und erkennen, daD er ein göttliches Wesen ist^ und er 
muß seinen Geist unangefochten und unentwegt imReiche 
der göttlichen, unbefleckten und reinen Gedanken fest- 
halten» um seinen Körper sich gar nicht kümmern, ihn, 
um mit Heraklit (fr. 96 bei Diels, Fragm. der Yorsokrat. 
PS. 76) zu reden, für „noch wegwerf enswerter halten als 
den Mist'^ und seine Bedürfnisse mit den am leichtesten 
zu beschaff enden Mitteln befriedigen, so lange der Gott 
ihm den£örper wie ein Werkzeug zu gebrauchen befiehlt. 10 

So steht es nun hiemit. Ich will aber wieder zu 
meinem Ausgangspunkt (223 A f.) zurückkehren. Da 
man die Mythen nur Kindern vortragen sollte, die ent- 
weder ihrem Verstände oder den Jahren nach noch auf D 
dieser Stufe stehen, so muß man sorgfältig darauf 
achten, daß man sich dabei weder gegen die Götter 
noch gegen die Menschen verfehlt, oder, wie dies neu- 
lich geschah, etwas Irrgläubiges sagt. Zudem muß 
man aber auch durchgehends genau prüfen, ob der 
Mythus» den man dichtet, glaubhaft» sachgemäß und 20 
wahrhaft mythisch ist Denn was Du da gedichtet 
hast» ist ja gar kein Originalmythus von Dir, wofür 
Du es doch ausgegeben hast Und doch hast Du 
Dich in Deinem jugendlichen Übermut dessen auch 
noch gerühmt. Nein, Dein Mythus ist ein ganz alter 
Mythus, und Du hast diesen bloß einem anderen Stoffe 
angepaßt» etwa so, wie es diejenigen gewöhnlich 227 
machen, welche einen Gedanken bildlich ausdrücken 
wollen. Hierin ist ja auch schon der parische Dichter 
groß. Du hast also, mein hochwohlweiser Herr, eigent- 80 
5ch gar keinen Mythus gedichtet, und es liegt auf 
der Hand, daß Du Dich bloß in knabenhafter Weise 
ohne jeglichen Grund dessen rühmst. Und doch könnte 
dies auch eine einigermaßen geschickte Amme zu- 
wege bringen. Wenn Dir jedoch jemals die mythischen 
Erzählungen von Plutarch in die Hände gekommen 
wären, so hättest Du nie darüber im unklaren bleiben 
können, was es für ein Unterschied ist» ob man einen 
ganz neuen Mythus erdichtet, oder ob man einen schon 
vorhandenen einem selbst gefundenen Stoffe anpaßt. B 
Allein ich will Dich, da Du ja den abgekürzten Weg 40 
gehen willst, nicht in einen Abgrund von dicken und 
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schwer zu wälzenden Büchern stürzen und Dich nicht 
lange aufhalten und büiden. Aber Du hast ja auch 
nicht einmal etwas von dem Mythus gehört^ den der 
Paianier den Athenern vortrug, als der Makedonier die 
Auslieferung der athenischen Redner verlangte. So 
etwas Mttest Du etwa dichten sollen. Oder war es 
denn, bei den Göttern, so schwer, einen kleinen Mythus 
der Art zu liefern? Du wirst mich wahrhaftig zwingen, 
mich auch noch aufs Mythendichten zu verlegen. 

10 «Ein reicher Mann besaß viele Schafe und 

C ,Herden von Rindern^ und , schweif ende Ziegenfaerden 
(IL 11, 679 ff.; Od. 14,101. 103)*, Stutep aber ,wei^ 
deten' ihm oftmals zehntausend ,rings in den Auen 
(II. 20, 221)', und als Schafhirten hatte er Sklaven 
und Freie, die ihm um Lohn dienten. Er hielt Rinder^ 
hirten für die Rinder, GeiDhirten für die Geißtrift und 
Pferdehirten für die Pferde und gebot über sehr viele 
Schätze. Einen großen Teil hieven hatte ihm sein 
Vater hinterlassen, noch weit mehr erwarb er aber 

20 selbst hinzu, da er reich werden wollte auf gerechte 
wie auf ungerechte Weise. Denn er kümmerte sich 

D nicht viel um die Götter. Er hatte aber viele Frauen 
und von ihnen Söhne und Töchter. Unter diese ver- 
teilte er seine Habe und starb darauf, ohne sie irgend- 
wie in der Vermögensverwaltung unterwiesen oder 
ihnen gezeigt zu biben, wie man einen derartigen 
Besitz, falls er noch nicht vorhanden, erwerben, oder, 
wenn er vorhanden, erhalten könne. Denn in seiner 
Unbildsamkeit meinte er, die Menge (der Erben) sei 

80 hiezu an und für sich schon ausreichend. Er verstand 
sich nämlich auch selbst nicht recht auf die hlefür 
nötige Kunst, da er sieh dieselbe nicht durch Studium, 
228 sondern mehr durch eine Art von Gewohnheit und Er- 
fahrung angeeignet hatte, wie die schlechten unter 
den Ärzten, welche die Menschen nur nach der Er- 
fahrung heilen, weshalb ihnen auch der größte Teil der 
Krankheiten entgeht. So hatte er denn im Glauben, 
die Menge seiner Söhne sei ausreichend für die Er- 
haltung seines Vermögens, nicht dafür Sorge getragen, 

40 daß sie gute Männer würden. Dieser Umstand aber 
wurde die erste Veranlassung zu ihren gegenseitigen 
Ungerechtigkeiten. Denn ein jeder strebte wie der 
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Vater danach, viel und alles allein zu besitzen^ und 
wandte eich so gegen seinen Nächsten. Eine Zeitlang 
ging dies nun so. Es mußten aber auch noch die Ver- B 
wandten, die ebenfalls keine gute Erziehung besaßen, 
die Narrheit und die Unbildsamkeit der Söhne büßen. 
Darauf erfüllte sich alles mit Mordtaten, und ein Dä- 
mon ließ die tragische Verfluchung an ihnen in Er- 
füllung gehen. Denn das väterliche Erbe zerteilten 
sie mit ,der Schärfe des Schwertes (Eur. Phoen. 68)', 
und alles war mit Unfug erfüllt Die von den Vor- lo 
fahren erbauten Heiligtümer wurden von den Söhnen 
niedergerissen, nachdem ihr Vater sie schon früher 
vernachlässigt und der Weihgeschenke beraubt hatte, 
welche, von vielen andern abgesehen, besonders auch 
von seinen Ahnen gestiftet worden waren. Während 
aber die Heiligtümer in den Staub sanken, wurden alte 
Grabdenkmäler wiederhergestellt und neue erbaut, da 
ihnen der Zufall und das Schicksal voraussagte, daß 
sie in nicht zu langer Zeit viele Grabdenkmäler be- 
nötigen würden, weil ihnen eben nicht viel an den 20 
Göttern gelegen sei 

Wie nun alles auf einmal in Verwirrung geriet 
und Ehen geschlossen wurden, die keine Ehen waren, 
und das Göttliche zufi^leich mit dem Menschlichen ent- 
heiligt wurde, da überkam Zeus eine Regung des 
Mitleides. Er wandte seine Augen auf Helios und D 
sprach: „Mein Sohn, der du vor dem Himmel und 
der Erde unter den Göttern entsproßtest, bist du 
immer noch gewillt, dem anmaßenden und frechen 
Manne seinen Hochmut zu vergelten, dem Manne, der 80 
dich verließ und über sich, sein Geschlecht und seine 
Söhne diese so großen Leiden gebracht hat? Oder 
glaubet du etwa, wenn du ihm auch nicht grollst und 229 
zürnst und nicht gegen sein Geschlecht deine Pfeile 
schärf ist, dadurch weniger Unheil über ihn zu bringen, 
daß du sein Haus verwaisen lassest? Wir wollen, denke 
ich, einmal die Moiren rufen, ob dem Manne irgendwie 
geholfen werden darf.^ Diese leisteten nun dem Bufe 
des Zeus sofort Folge. 

Und Helios sah, wie wenn er etwas bedächte und 40 
bei sich überlegte, starren Blickes auf Zeus. Da sprach 
von den Moiren die älteste: „Mein Vater, Hosiotes 

Aimni, Kaiser Jaliani phllos. Werke. 8 
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B und Dike hindern es. An dir ist es nun, da du una 
|a dx)ch einmal geboten hast^ ihnen nachzugeben, auch 
jene umzustimmen." „Sie sitfd ja meine Töchter (ant- 
wortete Zeus), und ich darf sie daher fragen. Was 
«agt Öir also, ibr Heiiren?** „Hierüber,** erwiderten sie, 
„unser Vater, hast du selbst zu gebieten. Sieh aber zu, 
daß unter den Menscbeu dieser schlimme Eifer der 
Götterlosigkeit nicht völlig überhand nimmt.** „Auf 
beides**, antwortete er, „will ich achtgeben.^* Da traten 

iO die Moiren nahe an ihn heran und Spannen am Schick- 

C sätefatieu alles so weiter, wie es der Vater wünschte. 
Zeus aber begann zu Helios: „Dieses Kuäblein 
da — es war mit ihnen verwandt als Neffe jenee 
reidien Mannes und als Vetter seiner Erben, aber 
ganz beiseite gestoßen und vernachlässigt — , dieses 
Knäblein da ist dein Sohn. Schwöre mir nun bei 
meinem und deinem Szepter, recht sehr lür dasselbe 

D zu sorgen, es zu hegen und von der Krankheit zu 
heilen. Du siehst ja, wie es gleicbsam mit Rauch, 

^'Schmutz und Ruß bedeckt ist, und Gefahr droht, das 
von dir ihm eingepflanzte Feuer niöchte verlöschen, 
,wo du nicht mit Stärke dich gürtest (11. 9,231)*! 
Ich und die Moiren gestatten es dir. Hole es also und 
sorge für seine Eiiiehung.** Als der König Helios 
tlieee Worte hörte, wurde er froh, und er hatte seine 
Freude an dem Kinde, da er einen kleinen Funken 
"seines eigenen Wesens in ihm noch erhalten sah. Er 
tiog nun das Knäblein auf und entführte es ,aus Blut- 
230i[;trom und aus Getümmel und aus der Männermordung 

80 (vgl. IL 11, 163 ff.)'. Der Vater Zeus aber gebot 
^uch der mutterlosen, jungfräulichen Athene, in Ge- 
meinschaft mit Helios das Knäblein aufzuziehen. 

Als er aber auf erzogen und zum Jüngling heran- 
gewachsen war, ,deni erst keimet der Bartim holdesten 
Reize der Jugend (II. 24,348)*, da erkannte er die 
Menge der Übeltaten, welche sich bei seinen Ver- 
wandten und Vettern zugetr^en hatten, und bei- 

B nahe hätte er sich angesichts der Größe der Übeltaten 
vor Schrecken in den Tartaros g:estürzt. Da aber 

40 hüllten um Helios und Pronoia Athene gnädig in 
Schlummer und Schlaf und brachten ihn wieder von 
diesem Vorsatze ab. Als er wieder erwachte, ging er 
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fort in die EiHÖde. Dort fand er darauf einen niedrigen 
Felsen, ruhte aus und bedachte bei sich selbst, me 
er der Größe der so gewaltigen Übeltaten entrinnen 
könne. Denn zurzeit schien ihm alles mit ScfalBChtig- 
keit erfüllt und nirgends mehr etwas gut zu sein. Da 
erschien ihm Hermes — denn er stand auf ver- C 
trautem Fuße mit ihm — wie ein gleichaltriger Jüng- 
ling, begrüßte ihn freundlich und sprach: „Komm, 
ich will dich einen glatteren und ebeneren Weg führen, 
wenn du nur erst diese kleine schiefe und abschüssige to 
Stelle überschritten hast, wo alle, wie du siehst, 
straucheln, um sich dann von hier wieder zurüekzu- 
wenden." Der Jüngling machte sich mit großer Vor- 
sicht auf und trug bei sich ein Schwert, einen SchHd 
und eine Lanze, sein Hxrapt war aber bislang nodi un- 
bedeckt. Im Vertrauen auf ihn ^ermes) Bchritt er D 
nun vorwärts auf einem glatten, unversehrten, ganz 
reinen Wege, welcher voll war von Früchten und 
mannigfaltigen und schönen Blumen, die den Gittern 
lieb sind, und von Efeu-, Lorbeer- und Myrten- ^ 
bäumen. Er führte ihn aber zu einem großen und höhen 
Berge und sprach: „Ml dem Gipfel dieses Berges 
thront der Vater Aller Götter. Gib nun aehtT Hier ist 
die große Gefahr. Bezeige ihm mit gröfitmöglicfaer 
Frömmigkeit deine fußfälhge Verehrung und bitte ihn 
um das, was du wünschest. Möchtest du dir aber ]a, 
junger Mann, das Beste erv^hlen.'^ Nach diesen Worten Mt 
verbarg eich Hermes wieder. Der (J^gling) aber 
wollte von Hermes erfahren, was er sich von dem 
Vater der Götter erbitten solle; da er ihn aber, wie- tro 
wohl er g;anz nahe bei üsm etan^ nicht erblickte, 
sagte er: „Der Rat ist zwar unzulänglich, aber den- 
noch gut. Drum laßt uns auf gut Glück das Beste 
erflehen, wenn wir auch den Vater der Gdtter noch 
nicht deutlich sehen. Vater' Zeus, oder wetefaer andere 
Name dir lieb ist, und wie du sonst genannt werden 
willst, zeige mir den Weg, der zu dir hinauf RBirtl B 
Denn besser erscheint mir die Gegend dort bei dir, 
wenn ich auf die Schönheit bei dir von dem Gfamze 
an diesen Orten hier schließen darf, von welchen wir 40 
eben gekommen sind.'' Auf dieses G6bet hin befiel ihn 
ein Schlummer oder eine Ekstase. Der (Zeus) aber 

8* 
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zeigte ihm den Helios selbst Der Jüngling erschrak 
über die Erscheinung und sagte: »,£&, Vater der 
Götter, will ich schon all der andern Wohltaten wegen, 
besonders aber um dieser willen mich darbringen und 

C weihen.^ Et umschlang darauf die Knie des Helioe 
mit seinen Händen und hielt sich fest an ihm mit der 
Bitte, ihn zu erretten. Dieser rief nnn der Athene 
nnd gebot ihr, ihn zunächst daranf za prüfen, was er 
alles für Waffen mit sich gebracht habe. Als sie aber 

10 nor den Schild und das Schwert samt dem Speere sah, 
da sagte sie: „Wo hast du denn, mein Sohn, das 
Gorgoneion und den Helm?^ Der aber antwortete: 
„Selbst diese Waffen hier konnte ich mir nur mit 
Mühe yerschaffen« Half mir doch niemand, da idi im 
Hause meiner Verwandten gajiz auf die Seite gestoXSen 

D war.^ „Wisse darum,^ erwiderte der groflmachtige 
Helios, „daß du durchaus dorthin (in &s Haus der 
Verwandten) zurückkehren moOt^ Da bat er, ihn nicht 
wieder dorthin schicken, sondern da behalten zu wollen, 

20 da er sonst spater nicht mehr zurückkehren, sondern 
unter den dortigen Übeln zugrunde gehen werde. Wie er 
nun in einem fort weinte, sagte er (Helios): „Du bist 
eben noch jung und noch nicht eingeweiht Gehe dar- 
um zu den Irrigen, damit du dich einweihen läßt 
und sicher dort weflen kannst Denn du mußt van 
hier fortgehen und sdle jene Gottlosigkeiten sühnen 
232 und dabei mich und Athene und die andern Grotter 
zu Hilfe rufen.'' Als der Jüngling dieses vernommen, 
blieb er in Stillschweigen versunken stehen. Da führte 

80 ihn der großmächtige Helios auf eine Warte, oberhalb 
welcher alles mit Licht erfüllt, während der darunter- 
liegende Teil voll unermeßlichen Nebels war, durch 
den wie durch Wasser von dem Glänze des Königs 
Helioe das Licht schwach hindurchschimmerte, „^ehst 
du", sprach er, „deinen Vetter, den Erben?" „Ich 
sehe ihn," antwortete er. „Erblickst du aber auch die 
Kinderhirten da und die Schafhirten?" Auch diese 
erklärte der Jüngling wahramehmen. „Was für ein 

E Mann scheint dir nun der Erbe zu sein? Und was für 

40 Leute die Schafhirten und die Rinderhirten?" Da er- 
widerte der Jüngling: ,^Der Mann schläft^ glaube ich, 
die meiste Zeit und frönt in seinem ScUupfwinkel 
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insgeheim der Wollust. Bei den Schafhirten aber sind 
die ordentlichen in der Minderzahl, während die große 
Mehrheit schlecht und vertiert ist. Denn sie verzehren 
und verkaufen die Schafe und schadigen so zwiefach 
ihren Herrn. Seine Herden nämlich richten sie zu- 
grunde, und wenn sie von vielen nur noch wenige ab- 
liefern, sagen sie, sie erhielten keinen Lohn, und 
jammern. Und es wäre doch besser, sie verlangten C 
ihren Lohn vollständig, als die Herde zugrunde zu 
richten." „Wenn ich nun", sagte er, „mit Hilfe der 10 
Athene da im Auftrage des Zeus dich an Stelle dieses 
Erben zum Aufseher über all dies einsetze — 7" Da 
klammerte sich der Jüngling wieder an ihn und bat 
inständig dableiben zu dürfen. Der aber sprach: „Sei 
nicht allzu unfolgsam, damit ich nicht so sehr ,dich 
hasse, als innig mein Herz dich geliebet (II. 3,415; 
vgl. 5,423)'." Der Jüngling sagte darauf: „Groß- 
mächtigster Helios und Athene, und auch dich D 
selbst, Zeus, beschwöre ich, bedient euch meiner, zu 
welchem Zwecke ihr wollt.^ Plötzlich erschien nun 20 
Hermes wieder und machte den Jüngling beherzter. 
Denn nunmehr wähnte er, für seinen Rückweg und 
das dortige Leben den richtigen Führer gefunden zu 
haben. Da sprach Athene: „Merke auf. Trefflichster, 
der du von einem trefflichen Vater, von diesem Gotte 
da, und von mir entsprossen bist! Diesen Erben er- 
freuen die besten unter seinen Hirten nicht, sondern 
die Schmeichler und die Schlechten haben ihn zu ihrem 
Sklaven und sich untertänig gemacht. So kommt es, 233 
daß er von den Ordentlichen nicht geliebt, von seinen 80 
vermeintlichen Freunden aber in den wichtigsten Din- 
gen geschädigt wird. Sei deshalb darauf bedacht» daß 
du nach deiner Rückkunft nicht dem Freunde den 
Schmeichler vorziehst Und höre auch eine zweite 
Mahnung von mir, mein Sohn! 'Dieser (Erbe) schläft 
und wird in den meisten Dingen getäuscht. Du aber 
sei nüchtern und wache, damit dich nicht mit der frei- 
mütigen Rede des Freundes der Schmeichler unver- 
sehens täusche wie ein Schmied voller Rauch und B 
Kohlenstaub in einem weißen Gewand und einem mit 40 
Bleiweiß geschminkten Gesicht und du ihm dann eine 
von deinen Töchtern zur Frau gebest. Und noch eine 
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dritte Mahnung vernimm von mir: „Achte sehr auf 
dieh Belbet, scheue aber nur uns, und wer van den 
Maimem uns ähnlich ist, sonst aber niemanden. Du 
siehst ja, wie diesem einfaltigen Menschen die Scheu 
und die allzu groDe Schüchternheit geschadet hat.*^ 
Da fiel ihr der großmächtige Helios wieder in die 

C Bede und sprach: ,^Wenn du dir Freunde erwählt 
has^ so behandle sie als Freunde und halte sie nicht 
für Sklaven und Diener, sondern begegne ihnen frei 

10 und möglichfit einfach und edelmütig und sprich nicht 
anderes, während du Entgegengesetztes von ihnen 
denkst Du siehst ja, dai3 auch diesen Brben dies zu- 
grunde gerichtet hal^ die Treulosigkeit seinen Freun- 
den gegenüber. Liebe deine Untertanen wie wir dich. 
Die Rücksicht auf uns möge dich bei allem Guten 

D leiten. Denn wir sind deine Wohltäter, Freunde und 
Heilande.'' Als der Jüngling dies gehört hatte, wurde 
er wieder heiter und zeigte sich bereitwillig, nunmehr 
in allem den Göttern zu folgen. „Gehe nun''; sagte er 

20 (Helios), „und ziehe deines Weges mit guter Hoffnung. 
Denn /wir werden überall mit dir sein, ich^ Athene und 
Hermes da^ und mit uns alle Götter im Olymp, im Be- 
reich, der Luft und der Erde, und das ganze göttliche 
Geschlecht allerorten, solange du uns gegenüber fromm, 
234 gegen deine Freunde treu, g^gen deine Untertanen 
menschenfreundlieh bist und ihnen zu ihrem Besten 

febietest und vorangehst. Aber gib nicht sklavisch 
einen oder den Begierden jener nach. Ziehe nun dahin 
mit der Rüstung, in welcher du zu uns gekommen bist, 

30 nachdem du noch diese Fackel von mir erhalten, damit 
dir auch auf der Erde ein großes Licht strahle und du 
nichts von den Gütern hier vermissest. Von Athene 
aber hier, der schönen« empfange das Gorgoneion und 
den. Helmu Denn sie besitzt, wie du siehst, viele 
Gaben und verleiht sie, an wen sie will. Bs wird dir 

B aber auch Hermes einen goldenen Stab schenken. Gehe 
nun, geschmückt mit dieser vollständigen Rüstung, 
durch, iedes Land und durch jedes Meer und gehorche 
unerschütterlich unsern Gesetzen, und niemand, weder 

40 unter den Männern noch unter den Weibern, weder 
von den Verwandten noch von den Fremden, möge 
didli bereden, unsere Gebote zu vergessen. Denn wenn 
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du bei ihnea verharrst, wirst du uns lieh: und wert 
sein, achtbar aber unsern guten Dienern und gefurcht 
tet bei den schlechte» und erbärmlichen; Menaohen. 
Wisse aber, daD der Lmb dir. dieses Dienstes weigfen G 
gegeben worden ist Denn -wir wollen, dir demS^tanwu-r 
haus aus Achtung vor deinen Vorfahren entsühneiu 
Sei darum eing^enk» daß die Seele, die du hast,.un-r 
sterblich ist und von uns stammt, und daJß du, wenn du 
uns folgat, ein Gott sein und unsern Vater zugleich 
mit una erblicken, wirst." }Q 

Ob dies nun ein bloßer Mythus oder eine wahre 
Erzählung ist, weiß ich nicht. Wie willst denn aber. 
Du in Deinem Machwerk den Pan und den Zeus ver- 
standen wissen, wenn nicht so, daß ich und Du. e» D 
sind. Du der Zeus und ich der Pan? 0! über den 
lächerlichen Pseudopan und den wahrlich noch lächer* 
lieberen Menschen^ der, beim Asklepioe,. alles eher 
ist als Zeus. Allein diese Dinge kommen ^ben samt 
und sonders, aus dem Munde eine» Rasenden, der je- 
doch nicht etwa aus gottlicher Begeisterung rast, soivr 20 
dern weil er vom Donner gerührt werden ist. Weißt 
Du denn nicht, daß auch Salmoneus: von den Göttern dar 
für bestraft wurde, weil er, obgleich er nur ein Mensch 235 
war, Zeus zu sein versuchte? Wenn Du aber von der 
aus Hesiod geschöpften Sage von d^ Menschen, die 
sich mit den Namen der Götter benannten, bis auf 
den heutigen Tag noch nichts gehört hast^ so kann 
ich Dir dies woU verzeihen. Denn Du hast ja aueb 
keinen ao guten Jugendunter riecht genossen und Dich 
auch keines so trefflichen Lehrera erfreut^ wie^ ich 30 
für meine Dichterlektüre einen hatte: Ich meine diesen 
Philosophen da, au& dessen Schule ich bis zu^ der 
Vorhalle der Philosophie gelangte, um dann von einem 
Manne eingeweiht zu werden, der meiaer Schätzung B 
nach allen meinen Zeitgenoasen überlegen ist. Dieser 
lehfte mich, aber vor allem Tugend üben und die 
Götter für die Schöpfer alles Guten halten. Ob. sem 
Bemühungen nun einen Erfolg hatten, wird er wohl 
selbst am besteh wissen und vor ihm selbstverständlich 
die königlichen Götter. Diese Verrücktheit und diese 40 
Frechheit aber benahm er mir und gaib sich Mühe, 
mir mehr weise Mäßigung beizubringen. Ich aber 
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ordnete mich, obgleich ich, wie Du ja weißt^ durch 
die äußeren Vorteile meiner Stellung in den Stand 
gesetzt wurde, einen höheren Flug zu nehmen, gleich- 

C wohl meinem Lehrer, seinen Freunden, Altersgenossen 
und Mitschülern unter und beeilte mich, die Vorträge 
derer zu hören, deren Lob ich aus seinem Munde ver- 
nahm, und ich las all die Bücher, die er selbst gut- 
hieß. So erhielten wir unter methodischer Anleitung 
die Weihen, indem auf der einen Seite jener Philosoph 

10 mich in die vorbereitenden Wissenschaften einweihte 
und anderseits dieser hochbedeutende Philosoph mir 
die Vorhallen der Philosophie zeigte, und daher zogen 

D wir immerhin von unserer richtigen Anleitung einigen 
Vorteil, wenn er auch infolge unserer vielen äußeren 
Abhaltungen nur gering ausfiel. Allerdings ging ich 
dabei nicht den kürzesten Weg, von dem Du sprichst, 
sondern den Umweg. Und doch glaube ich, bei den 
Göttern, ich habe einen kürzeren Weg zur Tugend 
eingeschlagen als Du. Denn ich könnte doch wenig- 

20 stens, wenn es nicht gar zu plump herauskäme, sagen, 
ich stehe an der Vorhalle derselben, während Du selbst 
von dieser noch weit entfernt bist. Was gibt es denn 
zwischen Dir und Deinen Brüdern einer- und der Tu- 
236 gend anderseits — das übrige kannst Du Dir ohne das 
bös klingende Wort selbst ergänzen, wenn's Dir aber 
recht isC so kannst Du es Dir auch von uns gelinde 
sagen lassen — für eine Gemeinschaft? Alle über- 
häufst Du mit Schmähungen, ohne doch selbst etwas 
Lobenswertes zu leisten, Deine Lobsprüche spendest 

80 Du in ganz plumper Weise, wie nicht einmal einer 
von den ganz unbildsamen Rhetoren, denen aus 
Mangel an Worten und weil sie im Bereich der 
gegenwärtigen Verhältnisse nichts finden, was sie vor- 
bringen könnten. Dolos einSUlt und Leto mit ihren 
hindern und dann laut singende Schwäne und die 
Bäume, die von ihrem Gesänge widerhallen, und tauige 

B Wiesen voU weichem und tiefem Gras und der Blüten- 
duft und der Frühling selbst und andere Schilderungen 
der Art. Wo hat denn je Isokrates dies in seinen Lob- 

40 reden getan? Und wo kommt so etwas bei irgend- 
einem von den Alten vor, die sich wahrhaft und nicht 
so wie die Jetztlebenden den Musen weihten? Allein 
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von dem, was ich noch weiterhin hierüber sagen könnte, 
will ich lieber absehen, damit ich mir nicht auch noch 
den HaD dieser Leute zuziehe und gleichzeitig bei den 
schlechtesten Eynikern und bei den schlechtesten Rhe- 
toren Anstoß errege. Denn mit den besten Vertretern 
des Kynismus, wenn es überhaupt noch einen solchen 
gibt, stehe ich ebenso wie mit den edeln Rednern auf 
ganz freundschaftlichem Fuße. Ich will aber nun wegen C 
der Arbeitslast, die sich augenblicklich vor mir auf- 
türmt> auf weitere Ausführungen der Art verzichten, 10 
wenn mir auch der Stoff dazu im Überfluß zuströmt^ 
da man hiebei, soviel man auch etwa sagen würde, 
doch stets noch aus einem ganz ergiebigen Fasse 
schöpfen könnte. Nur noch ein paar Worte möchte ich 
zu dem Gesagten hinzufügen, wie um den Rest einer 
Schuld abzutragen, und mich dann wieder einem andern 
Geschäfte zuwenden. D 

Wie groß war doch bei den Pythagoreern die 
heilige Scheu vor den Namen der Götter und 
ebenso bei Plato! Wie vorsichtig war Aristoteles auf 20 
diesem Gebiete! Ist es etwa nicht der Mühe wert, dies 
zu betrachten? Von dem Samier wird doch niemand be- 
streiten wollen, daß sein Verhalten dem entsprochen 
habe. Gestattete er doch weder einen Götternamen 
auf dem Siegelring zu tragen, noch sich beim Schwören 
der Göttemamen in leichtfertiger Weise zu bedienen. 
Wollte ich Dir aber jetzt noch erzählen, daß er nach 287 
Ägypten reiste, die Perser besuchte und überall alle 
Geheimdienste der Götter aus eigner Anschauung 
kennen zu lernen und sich allerorts allen möglichen 30 
Weihen zu unterziehen suchte, dann würde ich Dir 
hiemit Dinge erzählen, die Dir allerdings unbekannt, 
den übrigen dagegen größtenteils ganz bekannt und 
klar sein werden. Höre aber doch nur einmal, was 
Plato schreibt: „Meine Furcht vor den Göttern, mein 
lieber Protarchos, ist schon nicht mehr menschlich, 
sondern sie überschreitet jegliches Maß. Und jetzt 
nenne ich zwar die Aphrodite, wie es ihr beliebt, von 
der Lust aber weiß ich, daß sie etwas Vielgestaltiges £ 
ist" Diese Stelle findet sich im „Philebos (p. 120)" 40 
und noch eine andere der Art im „Timäus (p. 40 D)". 
Er verlangt nämlich, man solle einfach all dem Glauben 
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schenken» was die Dichter über die Götter sagen, und 
keine Beweise dafür verlangen. Ich habe diese Stelle 
aber bloß deswegen hier angeführt» damit Du Dich 
nicht nach der Art vieler Platoniker auf die ironische 

C Art des Sokratee beruf gt, um Piatos Meinung zu ent- 
kräften« Denn diese Worte spricht dort nicht Sokrates, 
sondern der ganz und gar nicht ironische Timäus. Ist es 
doch auch gar nicht vernünftig, anstatt dasjenige zu 
prüfen^ was gesagt wird, zu fragen, wer es sag^ und 

10 an wen sich die Worte richten. Soll ich Dir jetzt noch 
die allweise Sirene, das Abbild des Redegottes Hermes 
und den Freund des Apollo und der Musen anfüluren? 
Dieser meint, man solle denjenigen, welche fragen, 
ob es Gotter gibt, oder überhaupt hierüber eine Unter- 
suchung anstellen, nicht wie Menschen eine Antwort 

D geben, sondern wie Tieren eine Züchtigung erteilen. 
Wenn Du aber seine . . . Abhandlung gelesen hattest, 
weiche wie bei Plato so auch bei ihm die Norm für 
seine Lebensart bildete, so hättest Du vor all^m daraus 

20 ersehen, daß darin die Frömmigkeit gegenüber, den 
Göttern, die Einweihung in alle Geheimkulte und der 
Besitz der heiligsten Weihen und die Beherrschung 
aller Wissenschaften denjenigen zur Pflicht gemacht 
wurde, welche die Schwelle der peripatetischen Schule 
überschreiten wollten. 
238 Wolle uns aber ja nicht den Diogenes als Scbreck- 
bild. entgegenhalten, um uns damit Furcht einzujagen. 
Er ließ sich ja, sagt man, gar nicht einweihen, sondern 
er sagte zu demjenigen, der ihm dazni riet, sich ein- 

80 weihen zu lassen: „Es ist doch lacherlich, junger Mann,; 
daß du glaubat; die Zollpächter würden kraft dieser 
W^be im Verein mit den Frommen die Freuden des 
Hades genießen, daß aber ein Agesilaos und ein Epami-. 
nendas im Schlamme stecken blieben.'' Der Sinn dieser 
Antwort, junger Mann, liegt sehr tief und erheischt 
meiner Überzeugung nach eine genaue Erklärung, wie 

B sie uns die Göttimieii. selbst .eingeben' möchten. Ich 
glaube aber, sie ist bereits gegeb^. Diogenes err 
scheint nämHoh hier mit niehten als ein irrgläubiger 

40 Menech, sondern Uoß in Übereinstimmung mit seinen 
van mir eben (211 Bf f.) angeführten Grundsätzen. Im 
Hinblick auf die Lage^ in die er geraten war, und 
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dann auch mit Rüeksicht auf die Weisungen des Py- 
thischen Gottes und in der Erwägung, daß man, um sich 
einweihen zu lassen, vorher das Bürgerrecht erwerben 
und, wenn auch nicht von Geburt, so doch dem Gesetze C 
nach, ein Athener werden mußte, ging er bloß dieser 
Auflage, nicht der Einweihung aus dem Wege, da er 
eben glaubte, er sei ein Weltbürger, und in seinem 
holten Sinne der Ansicht war, er müsse der Mit« 
bürger der ganzen Göttersubstanzen sein, die gemein- 
sam über die gesamte Welt walteten, und nicht 10 
derjemgei^ welche sich in die Teile derselben geteilt 
hätten. Die Gesetze zu übertreten vermied er jedoch 
aus Scheu vor den Göttern, während er doch sonst D 
alles mit Füßen trat und umprägte; aber er wollte 
sich nicht selbst wieder unter das Joch zurückführen, 
aus dem er sich so gerne befreit hatte. Was war denn 
aber dies für ein Joch? Den Gesetzen einer einzigen 
Stadtzu dienen und sich den Bedingungen zu unterwerfen, 
denen er sich notwendigerweise hätte fügen müssen, 
wenn er ein Athener geworden wäre. Was hätte ihn 20 
denn auch sonst davon abhalten sollen, ihn, der den 
Gröttern zuliebe zu Fuß nach Olympia ging, der dem 
Pythischen Gotte Folge leistete und ein Philosoph wurde 
wie Sokrates? Denn auch dieser sagt ja, er habe 
einen Pythischen Grott zu Hause bei sich, und dieser 
gab ihm ja auch den Entschluß ein, sich der Philo- 
sophie zuzuwenden; was hätte ihn also abhalten sollen, 239 
nicht mit der größten Bereitwilligkeit das Innere des 
Heiligtums zu betreten, wenn er eben nicht der Not- 
wendigkeit hätte entgehen wollen, sich sklavisch den 30 
Gesetzen eines einzelnen Staates zu unterwerfen? Wes- 
halb gab er aber dann nicht eben dies als Ursache 
an, sondern ganz im Gegenteil eine solche, die der 
Würde der Mysterien keinen geringen Abbruch tun 
mußte? Einen derartigen Vorwurf könnte man aber 
auch manchem andern und vor allem auch dem Pytha- 
goras machen, aber mit Unrecht. Denn man darf eben 
nicht alles sagen, und selbst von dem, was man sagen 
darf, muß man meines Erachtens der großen Menge B 
manches verschweigen. Gleichwohl ist aber auch 40 
die Ursache hievon ganz klar. Er sah eben, wie 
der Mann, der ihm zu einem solchen Schritte zu- 
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redete, sich keineswegs eines ordentlichen Lebens- 
wandels befleißigte, sich aber viel darauf einbildete, 
daß er in die Mysterien eingeweiht war. Dar- 
um wollte er ihm gleichzeitig eine Lehre geben 
und ihm zeigen, daß die Götter denjenigen, welche ein 
der Weihen würdiges Leben geführt haben, selbst 
wenn sie sich nicht haben einweihen lassen, den ver- 
dienten Lohn dafür ungeschmälert aufbehalten, daß 
C es dagegen den Schlechten nichts nützt, selbst wenn 
10 sie bis ins Innere der heiligen Umfassungsmauern vor- 
dringen." Oder verkündet denn nicht auch der Hiero- 
phant diesen Grundsatz bei der Eröffnung der My- 
sterien, wenn er denjenigen, deren Hand nicht rein 
ist, und die sonst nicht dazu berechtigt sind, ver- 
bietet, sich einweihen zu lassen? 

Wann könnte ich denn ein Elnde finden mit meinen 
Worten, wenn dies noch nicht genügt. Dich zu über- 
zeugen? 
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P. 204 A Titel] Das Eingeklammerte ist» da es den In- 
halt unrichtig und nicht erschöpfend angibt, als ein späterer 
Zusatz zu betrachten. — HeraJkliosj Nicht näher bekannt. 

204 G Pulde usw.] Worte des Odysseus über die Spott- 
reden der treulosen Mägde. 

205 A besten n. d. G.] Helios. S. 208 B. 

206B Philosophen] Die Aristoteliker. Y^l. Y 163 B. 

206 G Ixion gesellte sich, von wahnsinniger liebe zu 
Hera ergriffen, zu einer ihr gleichenden Wolke und erzeugte 
mit ihr die Kentauren. 

207 A Ainos] Kleine, fabelähnliche Erzählung aus dem 
bürgerlichen Leben mit lehrhafter Wendung oder ironischer 
Spitze. 

207 G Sillographen] Verfasser von sogenannten „Silloi'', 
h. d. Spottgedichten, aie sich in späterer Zeit besonders 
gegen die dogmatischen Philosophen richteten. 

208 B Beinamen] „Phaethon'', d. h. „der Leuchtende", 
was nach dem in 122A von Julian selbst auf sich ange- 
wandten Vergleich wohl einen E^eb auf ihn enthielt. Viel- 
leicht bezeichneten in dem Mythus des Heraklios die Masken 
des Phaethon und Pan die Karikatur des Dion3rsos und 
Herakles bzw. des durch sie charakterisierten idealen und 
praktischen Strebens des Kaisers. — Pan] Vgl. 234 C ff. M. 
839 A. — Zeus] S. 234 CD. 

209 B Selbstorakel] Wahrscheinlich eine Sammlung von 
kynischen Kernspruchen des Oinomaos (S. VI 187 C). — 
Orakel] Eigentlich „Ertappung der Schwindler'' betitelt und 
noch bruchstückweise erlmlten. — Sache] Dem christen- 
freundlichen Pseudokynismus. 

209P Terjagren] Wie die Bakchantinnen den Pentheus. 
Vgl. 222A. 

210P Magneten] Berüchtigte thessalischä Volkerschaft, 
die Menschen opferte. — ^ Termeros] Thessalischer BÄuber. 

21t A Mimns] Obszöne Posse. 

211 B Feldherm] Vgl. Th. 256 C. 258 C. 
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211P Mannes] Alexander d. Gr. Y^l. Th. 257 A. 11 80A. 

212 C Pio (Chrysostomos)] Kynisierender Rhetor zur 
Zeit Trajans, dessen Heraklesmythus wahrscheinlich für den 
julianischen Mustermythus als Vorlage diente. 

212 D Arehidamos] Spartanischer König. — Käufer] 
Xeniades aus Korinth, der den Kyniker den Seeräubern 
abkaufte. 

213 P Gesinnung] Vgl. ¥1199 A. II79B. M. 363A. 
F. E. 293D. 2990. 308B. Br. «8,4150. 

214 A Chiliombe] Opfer von 1000 Stieren. — Olympias] 
Gattin Philipps von Makedonien. 

2150 • • J In dieser Lücke war wohl zunächst im 
Anschluß an den v ergleich der Phüoso{^e mit dem mensch- 
lichen Korper (Vgl. VI 189 B ff.) der Ausdruck „WeAzeug 
(Organ)" naher erklärt und dann ausgeführt, daß man das 
üesamtgebiet der Philosophie in zwei Teile, d. h. in die 
praktische Philosophie und in die Physik, zeriegen könne, 
wozu sich die Logik auf die eine oder andre Art, d« h. als 
ein Werkzeug oder als ein Teil hinzunehmen lasse. 

21d B neulielien] Wahrscheinlich ein Hinweis auf die 
Hede des Heraklios. 

216 G Zeiehen] Entweder Schriflzeichen oder künst- 
lerische Attribute und Symbole der Gotter. 

"2161) • « •] Die Forderung, man solle demnach anch 
bloß dementsprechende Mythen dichten, ist hier aufgefallen. 

217 A Solin d. KJ Orpheus. 

21 7B GeprSge] Worin der spezielle Oharakter des An- 
tisthenischen „HenJdes" bestand, ist nicht mehr genau fest- 
zustellen; vielleicht läßt sich aber aus Dio (S. 2120) eine 
Vorstellung davon gewinnen. — Szenerie] Der Erzählung 
von „Herakles am Scheidewege«. Vgl. II ööD. — GOttern] 
Herakles und Dionysos? — JHannes] Des Jamblichos Werke 
„über die Gotter" oder „über die hochvollendete chaldäische 
Theologie" dürften hier in Betracht kommen. 

2171) Geist] Der Nus als absolute Vernunft. — Gntei] 
Des Urwesens. 

218A Ben Oehsen — legen] Sprichwort von Menschen, 
die (wegen Bestechung mit Münzen, die einen Ochsen als 
Gepr%e hatten) nicht reden durften. 

220A KOrper] Vgl. V 166D. — 0. 8170 ff. 

220A Athene Pronoia] Die Vorsehung. Vgl. 230B TV 
149 AB. 154D. — empor] Vgl. 0. 807 B. 

2200 Mutter der GOtter] Vgl V 179 A, wo ihr durch 
Attis (S. 167 D) vermittelter Zusammenhang mit Dionysos 
erörtert wird. 

220P menselilleli] Ironisch gemeint. — FliSttlkers] 
Vgl. IV 134A. 150B ff. 
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221 C intelligrlbelA] Übersinnlic^hen. — BioiiTsoa] Vgl. 

IV 144A. Y 179B. — Welt . . .] Hier fehlt eine Darlegfung 
des zwischen Dionysos, Zeus und der "Welt obwaltenden 
Verhältnisses, wie sie in Y vetsueht wird. — Zengung] Vgl. 

V 166C. IV 146A. 

222 A Penthens] Vgl.209D. — ToUlcoiiiiiieiilielt] Vgl. 
V 178 A ff. 

222 B sardoniselies] Seinem eigenen Unglück geltendes. 

223 B Anatolios] öberhofinarschall Jufians. — • Hem- 
morius] Statthalter von Tanos in EüSkien. — Sallustlim] 
S.YII1240A. — Antikrra] Phökische Stadt, wo viel Nies- 
wurz, ein Mittel gegen Yerräcktheit, wuchs. 

223 B Gallien] Hier wurde Julian u. a. auch von Ky- 
nikem besucht Vgl. Br. 38.414D. — Spraehe] Das Idiom 
des Griechischen des HeraMios, das'Kon^iitiuB wohl weni- 
ger gut verstand (?). 

224B Yerziehter] Mönche. 

224 C Spesdeu] Almosen. — Hoflafell In Mailand. 
224B Askl«ptades] Ein romischer (?) Kyiäker. — Die 

andern sind nicht näher bekumt. 

' 225 A Halle] Der athenischen Stoiker. 

225 C gleidiftills] Wie die enzyklopädisch gebildeten 
Hellenisten. 

225 D die HSliereii] Die Götter. 

226 C reinen Gedanken] Vgl. 222 A. VI IM D. 197 B. 
Il66aff.Yl«3A.n3D. 

226 D alter Hytiins] Des Prodikos. S. 217 B. 

227 A parisehe Biehter] ArchOochos. Vgl 207 B. — 
ErziUilinigen] Eschatologische Mythen in den „moralischen 
Schriften". 

227B Weg] Vgl. 225G. 226C. — Paiasier] Demo- 
sthenes ans dem attischen Gau Paiania. — Makedonien] Phi- 
lipp nach der Eroberung von Theben. — Mythos] Von den 
Schafen, welche sich mit den Wölfen vertnigen und ihnen 
die Hunde auslieferten. 

227 C Mann] Konstantin d. Gr., der vom Hellenismus 
abfiel. 

2280 GrabdenkmSler] Besonders Kirchen, die nach 
Julians Ansicht durch Gräber entweiht wurden. 

229 A Moiren] Schicksalsgottinnen. 

229 B Hosiotes und Bike] Göttinnen der religiösen 
und bürgerlichen Gerechtigkeit. 

229 G KnSblein] Julian. 

229 B Krankheit] Das Christentum. 

230A Athene] Vgl 220A. 

231 B Käme] Theologischer Synkretismus. — Ekstase]- 
Entzückung in das absolute Reich der Philosophie, wo man 
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tMM WCH -- sAt] TgL TI 198 A. 

237C ttrcM] Axirtoielea am ciaer w«gem der Text- 
rerdert/ins bei JoHaa aidit mAr vMekwoabmnM Steile. 

2»B Ble GMtfMca] Dmeter und Pm^boM. die 
Hdluttzg^ttnuieii der EleomK^ea Mjit nie«. — I«a9^] \e^ 
}aaamD^ wegen Fabchmliizera. 

2»C ItSU] YgL F. K 292C ffl 

23t€ Hler^^kaat] Weihepneeter. Ygi Y 173D. 
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Des Kaisers Julianus Rede 
auf den König Helios an Sallustius. 



Aimnit Kaiier Jollani phllos. Werke. 



128 Anmerkangeii. 

die mieUigibelii Ideen schaut. Ygl. 917 D. TL 266 C. IV 130C. 
V 178 B. 

231 C Gorgroneionl Das auf dem Schild der Athene an- 
gebrachte Haupt der (iorgo Medusa. 

231 B eingewellit] In die hellenistischen Mysterien. 

232 A Tetter] Konstantins. 

232 C einsetze] Als Kaiser. 

234 C erbUeken wirst] Ygl. G. 386C. — Pan - Zeus] 
S. 208 B. 

2341) Askleplos] Als Heilgott, der den Gegner wieder 
yemünfti^ machen soll. S. 223 B. — Sftlmoneus] Elischer 
König; äaate den Donner und Blitz des Zeus nach und 
wurde zur Strafe durch einen Blitzstrahl in den Tartaros 
geschleudert. 

235 A Hesiod] Nicht nachweisbar. — Philosophen] 
Mardonios (?) während des ersten Aufenthalts in Nikomedien. 
Vgl. VI 198 A. — M. 361 D ff: 

235 B Manne] Dem kynisierenden Neuplatoniker Maxi- 
mus von Ephesos. — Stellung] Als Bruder des Cäsars Gal- 
lus während des zweiten Aufenthalts in Nikomedien. 

236 A Wort] „Auswurf des Menschengeschlechts^ heißt 
es in der hier gJBStreiften „Kranzrede (p. 881 B)" des Demo- 
sthenes. 

2363 wenn — gibt] Vgl VI 198 A. 
236P Samier] lythagoras. 

237C Sirene] Anstoteles an einer wegen der Text- 
verderbnis bei Julian nicht mehr nachweisbaren Stelle. 

238 B Die Göttinnen] Demeter und Persephone, die 
Schutzgottinnen der Eleusinischen Mysterien. — Lage] Ver- 
bannung wegen FalschmÄnzerei. 

238C TeUe] Vgl. F. E. 2920 ff. 

239 C Hierophant] Weihepriester. Vgl. V 173 D. 



Des Kaisers Julianus Rede 
auf den König Helios an Sallustius. 



Aimnit Kaiaer Jollana phlloi, Werke. 



Einleitung, 



Julians Rede zu Ehren des Sonnengottes nennt den 
Gefeierten in der Aufschrift nicht umsonst den „König'' 
Helios. Es ist ein Lob- und Dankhymnus, • den der 
Kaiser als der irdische Gebieter des gesamten Römer- 
reichs dem himmlischen Gebieter der ganzen Welt 
aus tie&ter Seele anstimmt. Es klingen darin zu- 
sammen die Ergebenheit des demütigen Vasallen gegen- 
über seinem göttlichen Lehnsherrn, das stolze Hoch- 
gefühl des weltlichen imd geistlichen Herrschers gegen- 
über seinen gläubigen und ungläubigen Untertanen 
und die mithrisch-mystisch gefärbte Glaubenszuversicht 
des frommen neuplatonischen Philosophen. Am be- 
zeichnendsten aber ist für diese Schrift dasselbe Ge- 
fühl der Gotteskindschafty aus dem auch der Muster- 
mythus heraus geschrieben ist. Allein die zaghafte 
Schüchternheil^ die noch in diesem poetischen Versuch 
gerade so wie in dem Brief an Themistius zum Aus- 
druck kam, ist in unserer Rede einem ruhigen Ver-> 
trauen auf die Fähigkeit gewichen, das Ideal des 
philosophischen Königtums zu verwirklichen, dessen 
höchste Potenz sich in dem König Helios darstellt. 

Das Werk ist für den 25. Dezember (362), den 
Geburtstag des unbesiegten Sonnengottes, verfaßt, und 
Julian zeigt sich darin den Römern zum erstenmal 
offen und deutlich ah König von Gottes Gnaden. In 
diesem Sinne ist auch das Gebet gehalten, das er am 
Schlüsse für all seine Untergebenen an seinen gött- 
lichen Beschützer richtet. Von Gottes Gnaden; denn 
der für die Mehrzahl der damaligen Römer so anstößige 
Polytheismus der alten Göttermythen ist darin ver^ 
schlungen in einen philosophischen Monotheismus. Wie 

9* 
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der Kaiser und Oberpontifex selbst in seiner einzigen 
Person alle Herrschaft vereinigt, so fließen auch dank 
der gewagten Eombinations- und Interpretationskunst 
der neuplatonischen Theologie die Substanzen all der 
Götter, die das romische Pantheon allmählich in seinem 
weiten und gastlichen Bau aufgenommen hatte, in 
der einen Substanz des Helios zusammen: Ihm gegen- 
über können sie nur noch als ebensoviele Hypostasen 
seiner Wesenheit den schwachen Anspruch auf eine 
gesonderte Einzelexistenz erheben. Helios ist der gött- 
Bche Mittler zwischen allen, die an ihn glauben und 
seine ihrer Seele zuteil werdende Emanation in sich 
aufnehmen, und dem all- und ureinen Absoluten, das 
jenseits der gedachten, der denkenden und der sinn- 
lich wahrnehmbaren Welt erhaben thront und nur in 
der frommen Ekstase geschaut werden kann. 

Unser Hymnus macht sich zur Aufgabe, dem durch 
enzyklopädische und philosophische Bildung auf diese 
Seelenverfassung vorbereiteten Hellenisten die Stufen- 
leiter zu zeigen, die zu dem Allheiland Helios empor- 
und von ihm hinauf- und hinabführt. So ungriechisch 
er uns mit seinem weltflüchtigen Endziel auch an- 
mutet, so echt hellenisch ist doch der von den 
Erscheinungen der sichtbaren, als Kosmos aufgefaßten 
und gewürdigten Welt zur unsichtbaren au&teigende 
Weg der Induktion, den er einschlägt Er fuhrt leider 
fast nur philosophische und nicht zugleich auch eben- 
soviele mystische Argumente ins Feld, wiewohl er 
sich da und dort auf diese Bahnen zu verlieren droht 
und wiederholt mit der Genugtuung des Wissenden ihre 
vertrauenswürdige Zuverlässigkeit hervorhebt. 

Damit schlägt unsere Rede ganz ungescheut den 
religiösen Grundton an, auf welchen sie abgestimmt 
ist. Ist doch eben diese religiös-philosophische Ton- 
mischung charakteristisch für die Weltanschauung des 
Syrers famblichos, den der Kaiser als den geistigen 
Vater seiner schnell fertigen Herzens- und Geistes- 
ergießung hinstellt. Scholastisch, wie sich die sonstige 
Hinterlassenschaft des Chalkidiers ausnimmt, ist auch 
hier die streng folgerichtig abgestufte Systematik, 
die im allgemeinen wie im einzelnen klar hervortretende 
und nur selten gestörte Disposition, die einheitlich 
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durchgeführte Termiaologie und manches andere, was 
der kundige Leser sonst in Julians Schraten nicht an- 
zutreffen gewohnt ist. Diese methodische Besonderheit 
unseres Werkes legt^ zusammengenommen mit der 
starken Beiziehung orientalischer Weisheit^ die Ver- 
mutung nahe, daß wir in ihm mehr als in jedem andern 
eine getreue Wiedergabe eines Jamblichischen Trak- 
tats zu erblicken haben. Freilich fallt in der Helios- 
rede sofort die Vereinfachung der so spitzfindig aus- 
getüftelten Götterlehre des syrischen Meisters auf. 
Dafür dürfen wir wohl Julian selbst verantwortlich 
machen. Vielleicht häne^ hiemit auch die stiefmütter- 
liche Behandlung der ooersten, inteUigibeln Stufe des 
Helios zusammen, deren Vernachlässigung zu der Dar- 
stellung der intellektuellen und sichtbaren in gar keinem 
Verhältnis steht Wenn der Kaiser aber gewisse Ter- 
mini, wie ,,Substanz^, ,,Ursache^ und „inteUigibel^ zu 
vieldeutig und unterschiedslos anwendet, so liegt die 
Schuld hieran wahrscheinlich schon an seiner Vorlage, 
in der wohl manche Probleme, so z. B. die erkenntnis- 
theoretischen und die astronomisch-astrologischen Fra- 
gen, auch nicht viel klarer dargelegt waren. Der 
Mangel an Klarheit und Bestinmitiieit ist ja ohnehin 
schon in der Emanationslehre des Neuplatonismus be- 
gründet 

Aber all diese inhaltlichen und auch manche for- 
male Schwächen tun der hohen Bedeutung dieses 
Glaubensbekenntnisses keinen wesentlichen Eintrag. 
Wer sich unter den* von uns angedeuteten Gresichts- 
punkten darein vertieft und gleichzeitig die innere 
Gemütsverfassung und die äußere Lage des jungen 
Kaisers in Rechnung zieht^ der wird £ibei nicht nur 
in seinem religionsgeschichtlichen Wissen berdchert^ 
sondern auch in seinem religiösen Empfinden erhoben 
werden. 

Die Bede baut sich folgendermaßen auf: 

Einleitung: 
Penonlicfaes Verhältnis JnliiinB zu. seinem 

Thema P. 180 A— 182 

Darchfahrnng: 
A. Substanz des Helios 182 C— 142 B 
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I. Ursprung 132C— 133A 

IL Herrschaft über die intellektuel- 
len Gotter 133 A— 138 C 

ni. Mittelstellung 138 C— 141 B 

B. Kräfte und Kraftäuüerungen des Helios 141 B— 167 B 

I. ÜberweltKche 141 B— 145 D 

IL Sichtbare schöpferische l^tigkeit 146 D-~167 B 

a) In der Begion des Himmels 146 D — 160 D 

b) Unter dem Monde .... 160 D— 167 B 

1. Beglückung der Menschen 

überhaupt 152 A— 163 D 

2. Beglückung der Römer im 

besondem 163 D— 167 B 

Schluß: 

Eigenart der Rede 167 B— 158 C 



Übersetzung. 



Die folgende Eede geht meiner Meinung nach F. 130 B 
nicht bloß alles an, 

y,Was Leben hauchet auf Erden und kriechet 

(II. 17,447; vgl. Od. 18, 131)« 

und mit dem Sein, einer vernünftigen Seele und mit 
Geist begabt ist, sondern vor allem andern nicht zum o 
mindesten auch mich selbst. Bin ich doch ein Ge- 
folgsmann des Königs Helios. Die deutlichen Be- 
weise hiefür berge ich nun allerdings bei mir zu Hause. 
Was ich aber, ohne einen Tadel befürchten zu müssen, lo 
mit Fug und Recht anführen darf, ist folgendes: Schon 
von Kindheit an war mir eine ganz gewaltige Sehn- 
sucht nach den Strahlen des Gottes eingeprägt, und 
mein Geist geriet schon in meiner frühesten Jugend 
angesichts des ätherischen Lichtes tatsächlich in ein 
ungemeines Ihitzücken. Ich wollte nicht nur ihn an- 
starren, sondern ich hing auch, wenn ich gelegenlr 
lich einmal des Nachts bei wolkenlosem, reinem und 
hellem Himmel ins Freie hinauskam, unbekümmert uin b 
alles übrige, mit meinen Blicken an der Pracht des 20 
Himmels, ohne mich mehr daran zu kehren, ob man 
mit mir sprach, oder auch auf mein eigenes Tun zu 
achten. Daher glaubte man, ich mache mir mit diesen 
Dingen schon viel zu viel zu schaffen, und ich vertiefe 
mich schon allzusehr darein, und mancher hielt mich 
sogar, als ich eben erst einen Bart bekam, schon für 
einen ausgemachten Stcmseher. Und doch war mir, 181 
bei den Göttern, damals noch nie ein derartiges Buch 30 
unter die Finger gekommen, und ich hatte auch noch 
gar keine Ahnung, was es mit diesen Dingen für eine 
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Bewandtnis habe. — Jedoch wozu erwähne ich denn 
dies, wo ich doch noch viel interessantere Dinge vor- 
ibringen könnte, wenn ich erzählen wollte, wie es 
damals mit meinen Ansichten von den Göttern bestellt 
war? Allein über jene Finsternis möge der Schleier 
der Vergessenheit gebreitet bleiben. — Das himm- 
lische Licht umstrahlte mich überall, es weckte mich 
und regte mich zum Schauen an. So kam es, daß ich 
tatsächlich ganz selbständig die dem All entgegen- 

10 gesetzte Bewegung des Mondes wahrnahm, ohne vor- 

£ her mit jemandem zusammengekommen zu sein, der 
sich wissenschaftlich mit derartigen Dingen beschäftigt 
hätte. Das Gesagte mag mir zum Beweise hiefür dienen. 
Ich beneide nun zwar diejenigen um ihr Glück, 
denen eine Gottheit die Gnade erwiesen hat, im Be- 
sitze eines aus heiligem und hellsehendem Samen ent- 
standenen Körpers Weisheitsschätze zu erschließen; 
ich verkenne aber auch den Wert des Loses nicht, 
dessen ich selbst von diesem Gotte gewürdigt worden 

20 bin, daß ich nämlich zu meiner Zeit als ein Sproß 
des Geschlechtes geboren wurde, das die Erde regiert 

C und beherrscht Allein ich halte diesen (Gott), falls 
man sich auf die Weisen verlassen darf, für den ge- 
meinsamen Vater aller Menschen. Denn man (Z^- 
stoteles, Physic. 112, 194 B 13) behauptet ja mit Recht, 
daß sich die Sonne mit dem Menschen in die Er- 
zeugung des Menschen teile, indem jene nicht bloß 
von sich aus, sondern auch durch die andern Götter 
Seelen auf die Erde aussäe. Zu welchem Zwecke dies 

80 aber geschieht, das zeigen diese durch das Leben, 
das sie erwählen. Der herrlichste Ruhm gebührt nun 
allerdings demjenigen, der das Glück hat, sich schon 
seit drei Generationen durch eine ganz lange Reihe 
von ^ Ahnen hindurch auf einen ununterbrochenen 
diesem Gotte erwiesenen Dienst berufen zu können; 

D es ist aber auch keine Schande, wenn jemand, nachdem 
er einmal erkannt hat, daß er ein geborener Diener 
dieses Gottes ist, ganz allein oder im Verein mit nur 
wenigen andern sich der Verehrung des Grebieters 

40 widmet. 

Darum wollen wir nun, soweit dies in unseren 
Kräften steht, sein Fest preisen, welches die re* 
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gierende Stadt mit alljährlichen Opfern feierlich be- 
geht Es ist nun allerdings, wie ich wohl weiß, schon 
schwierig, auch nur zu begreifen, wie gewaltig der 132 
unsichtbare Gott ist, wenn man von dem sichtbaren 
einen Schluß auf seine Größe ziehen will; ganz un- 
möglich aber dürfte es wohl sein, es auszusprechen, 
selMt wenn man dabei absichtlich hinter seiner wahren 
Bedeutung zurückbleiben will. Denn eine dieser ent- 
sprechende Schilderung dürfte meiner Uberzeug^g 
nach wohl keinem einzigen möglich sein, sondern bei 10 
den ihm zeltenden Lobreden muß sich das Haupt- 
bemühen der menschlichen Darstellungsfahigkeit dar- 
auf richten, das Mittelmaß nicht zu verfehlen. Hö^e 
nun mir Hermes, der Gott der Beredsamkeit, im Verem 
mit den Musen und Apollo, dem Anführer des Musen- B 
reigens, da auch ihn die Literatur angeht, seinen Bei- 
stand hiezu leihen und mir all das eingeben, was die 
Götter von sich gesagt hören und geglaubt wissen 
wollen. Wie werden wir aber unsere Lobrede 
nun einrichten? Ich denke so, daß wir über seine 20 
Substanz, über seinen Ursprung, über die Gesamt- 
heit seiner sichtbaren und unsichtbaren Kräfte und 
über die Wohltaten sprechen wollen, die er über 
alle Welten ausstreut. So wird unsere Lobrede auf den 
Gott wohl nicht ganz den richtigen Ton verfehlen. Wir 
wollen aber nun hiemit den Anfang machen. 

Die göttliche und vollkommen schöne Welt hienie- C 
den, welche von dem Scheitel der Himmelswölbung 
herunter bis zum äußersten Rande der Erde durch die 
ununterbrochene Vorsehung des Gottes zusammenge- 80 
halten wird, ist ungezeugt von Ewigkeit her geworden 
und besteht auch fürderhin weiter in alle £}wigkeit. 
Sie wird von nichts anderem behütet als unmittelbar 
von dem fünften Körper, dessen Inbegriff „der 
Strahl des Helios (Pindar, fr. 107)'' bildet, eine Stufe 
höher hinauf aber sozusagen von der intelligibeln 
Welt und noch ursprünglicher endlich von dem Könige 
aller Dinge, mn den sich alles gruppiert Diese 
kann man nun meinethalben „das jenseits des Geistes D 
Gelegene'' oder „die Idee der Dinge" nennen (womit 40 
ich die gesamte intelligible Welt meine), oder „das 
Eine^ da ja das Eine wohl das Ursprüngliohste zu 
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Bein Bcheinl^ oder das, was Plato gewöhnlich (ygL 
bee. Staat VI 508 E) als ,,das Gute" beieichnet. Diese 
einzigartige Ursache des Alls, die für alles Bestehende 
die Qnelle seiner Sdiönheit^ VoUendang, Einheit und 
unglaublichen Kraft isl^ hat nun gemäß der in ihr 
beharrenden urschöpf erischen Substans den gewaltigen 
133 Gott Helios mitten unter den intellektuellen und 

10 schöpferischen Ursachen aus sich selbst heraus als 
ein ihr selbst in allem gleiches Wesen herrorgehen 
lassen, gerade so wie auch der göttliche Plato (Staat 
VI 508 B) es mein^ wenn er sagt: »»Diesen soUist da 
also, sagte ich, für den von mir ab den Sproß des 
Guten ^zeichneten halten, den das Gute als ein ihm 
selbst ähnliches Wesen erzeugt hat^ so daß dieses 
in der sichtbaren Welt in demselben Verhältnis zu 
dem Sehyermögen und den sichtbaren Ding«i st^^ 
wie jenes selbst in der intelligibeln Welt zu dem Geist 

ao und dem Gedachten.^ 

Daher steht sein Licht wohl in demselben Ver- 
hältnis zu dem Sichtbaren, wie die Wahrheit zu dem 
Gedachten. Er selber aber in seiner Totalität existier^ 
da er ja der Sproß der Idee des ersten und allgewalti- 

B gen Guten ist, von Ewigkeit her im Bereich der be- 
harrenden Substanz desselben; er erhielt auch die 
Herrschaft über die intellektuellen Götter und 
übermittelt selbst den intellektuelle Gröttem das, was 
das Gute den intelligibeln zukommen läßt. Das Gute 

80 läßt aber, d&oke ich, der intelligibeln Welt Schönheit^ 
Substanz^ Vollendung und Einheit zukommen dadurch, 
daß es sie mit seiner gutartigen Kraft zusammenhält 
und umstrahlt Diese Gaben verleiht nun eben Helios 

C auch den intellektuellen Göttern, da er von dem Guten 
zu ihrem Herrscher und König bestellt ist, wenn sie 
auch gleichzeitig mit ihm hervorgetreten und ent- 
st»iden sind, damit eben auch für die intellektuellen: 
(rötter eine gutartige Ursache die Quelle aller Wohl- 
taten werde und ihnen allen insgesamt alles nach Haß- 
gabe des Geistes lenke. Aber an dritter Stelle sorgt 
auch die bei uns sichtbare Sonnenscheibe sichtlich 

40 für die Erhaltung der sinnlich wahrnehmbaren Götter» 
und 80 viele Wohltaten der gewaltige Helios, wie wir 
eben (133 B) sagten, den intellektuellen Göttern er- 
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weist^ 80 viele teilt dieser sichtbare auch den sinn- 
lich wahrnehmbaren mit 

Die klaren Beweise hiefür erhält man, wenn man 
von dem Sichtbaren auf das Unsichtbare schließt Man D 
beachte nur gleich einmal das Licht Ist dies etwa . 
nicht eine unkörperliche und göttliche Form desjeni- 
gen, was in Wirklichkeit durc&ichtig ist? Die Durch- 
sichtigkeit selbst aber, die sozusagen eine mit allen 
Elementen koexistierende und ihnen anhaftende Form 
ist^ ist weder etwas Körperliches noch etwas Bei- 10^ 
gemischtes» noch kann man sie zur Trägerin der einem 
Körper zukommenden Eigenschaften machen. Man 
wird ihr daher nicht etwa die Wärme oder ihr Gegen- 
teil, die Kälte, beilegen und ihr auch nicht die Härte 
oder die Weichheit zuschreiben, so wenig wie irgend 184 
eine von den verschiedenen für den Tastsinn wahr- 
nehmbaren Eigenschaften, aber auch nicht die Schmecb- 
barkeit oder die Riechbarkeit, sondern diese so ge- 
artete Natur fällt nur in das Bereich des Ge- 
sichtssinnes, da sie durch das Licht zur Verwirklichung £0 
gelangt Das Licht ist aber eine Form dieses den 
Körpern gleichsam nach Art eines Stoffes unterbreite- 
ten und ihre Ausdehnung begleitenden Etwas. Als 
die vollkommenste Frucht und die Blüte des unkörper- 
lichen Lichtes selbst könnte man aber gewissermaßen 
die Strahlen bezeichnen. Nach der Ansicht der Phö- 
niker, die ja in den göttlichen Dingen weise und 
kundige Leute sind, wäre nun der nach allen Seiten 
hin sich verbreitende Lichtglanz nichts anderes als B 
die fleckenlose Kraftäußerung des reinen Geistes selbst 80 
Hiemit steht aber auch, da ]a das Licht selbst unkorper- 
lich ist» die Ansicht nicht im Widerspruch, wonach 
auch seine Quelle kein Körper» sondern die unbefleckte 
Kraftäußerung des Geistes ist, die auf den ihr eigen- 
tümlichen Sitz im Mittelpunkt des ganzen Himmels 
ausgestrahlt wird, von wo aus sie die himmlischen 
Kreise erleuchtet und mit herrlicher Kraft erfüllt 
und alles mit göttlichem und unbeflecktem Lacht um- 
strahlt Was für Wirkungen jedoch unter den Göttern 
von ihm ausgehen, das haben wir ja gerade vorhin 40 
(133 B) schon einigermaßen entsprechend angedeutet, 
und wir werden auch gleich nachher (135 A; 144 D ff.) G 
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wieder darauf zurückkommen. Was wir aber zunächst 
mit dem bloßen Gesichtssinn sehen, das ist alles nur 
ein leerer Name ohne wirklichen Inhalt, wenn ihm 
nicht der leitende Beistand des Lichtes zuteil wird. 
Was wäre denn überhaupt sichtbar, das nicht vorher 
dem Licht zugeführt worden wäre, um eben von ihm 
seine Form zu erhalten, wie dies mit einem Stoffe 
unter den Händen des Künstlers geschieht? Denn 
auch das Gold, das nur so einfach geschmolzen worden 

10 ist, ist zwar Gold, aber noch keine Bildsäule oder 
ein Bild, bevor ihm der Künstler seine Form gegeben 
hat Daher sind auch die Gegenstände, die von Natur 
sichtbar sind, dann, wenn sie den Sehenden ohne 

D Licht unter die Augen gebracht werden, der Eigen- 
schaft der Sichtbarkeit vollständig bar. Darum macht 
er (der Gott), indem er den Sehenden die Sehkraft 
und dem, was gesehen wird, das Gesehenwerden ver- 

« leiht, mit einer einzigen Kraftäuflerung zwei Naturen, 
das Sehvermögen und die Sichtbarkeit» vollkommen. 

ao Die vollkommenen Erzeugnisse dieser KraftäuXtorung 
sind aber Formen und Substanz. Aber diese Frage ist 
vielleicht zu fein. 

Eine Frage iedoch, der wir alle insgesamt folgen 
können, einerlei, ob wir Ungebildete und Laien oder 
Philosophen und fachmännisch Gebildete sind, ist die 
nach der Kraft, welche der Gott bei seinem Auf- 
gang und Untergang in dem All betätigt. Die 
Nacht und der Tag sind sein Werk, und er bringt auch 

185 sichtlich in dem All Veränderungen und Verwand- 

ao lungen hervor. Bei welchen von den übrigen Gestirnen 
ist denn nun aber dies noch der Fall? Müssen wir 
daher nicht schon auf Grund hievon auch hinsichtlich 
seiner göttlicheren Funktionen zu dem Glauben kom- 
men, dsü3 tatsächlich auch die über den Himmel hinaus 
wohnenden unsichtbaren und göttlichen Ordnungen der 
intellektuellen Götter von ihm mit der gutartigen Kraft 
erfüllt werden, von ihm, dem der gesamte Reigen der Ge- 
stirne gehorcht und die von seiner Vorsehung regierte 
Welt des Werdens folgt? Denn es ist doch wohl allen 

40 klar, daß die Planeten, die um ihn wie um einen König 

B ihren Reigentanz aufführen, sich überaus harmonisch 
in ganz bestimmten Abständen von ihm bewegen, in* 
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dem sie gewisse y^Pausen^ machen und „Bewegungen 
nach vorwärts und rückwärts^' ausführen, wie die- 
lenigen, die der Himmelsbeobachtung kundig sind, die 
bei Urnen wahrgenommenen Erscheinungen bezeichnen, 
und ebenso, daß das Licht des Mondes unter dem Ein- 
fluß der (Annäherung und) Entfernung der Sonne zu- 
und abnimmt. Müssen wir daher nicht auch von der den 
(Himmels-)Körpern vorausgehenden Anordnung unter 
den intellektuellen Göttern annehmen, es sei damit C 
ähnlich bestellt? Wir wollen deshalb, um irgend eine 10 
aus allen herauszugreifen, seine Fähigkeit, alles zu 
vollenden, daraus erschließen, daß er alle Wesen, 
die zum Sehen veranlagt sind, sehend macht — er 
verleiht ihnen nämlich diese Fähigkeit vermittelst des 
Lichtes — ; ferner die schöpferische und zeugende 
Tätigkeit aus der Veränderung, die er auf dem ganzen 
Erdenrund bewirkt^ die KrafC alles zu einem Ganzen 
zusammenzufassen, aus der durchgängigen Überein- 
stimmung mit einem und demselben Punkte, die in 
den Bewegungen (der Gestirne) herrscht, seine Mittel- 20 
Stellung daraus, daß er selbst eine solche einnimmt, 
sein königliches Thronen unter den intellektuellen 
Göttern endlich aus seinem Platze mitten unter den 
Planeten. 

Wenn wir nun diese Eigenschaften oder noch D 
einmal soviele andere bei irgend einem von den übrigen 
sichtbaren Göttern wahrnehmen, dann wollen wir frei- 
lich unserem Gotte nicht die Herrschaft über die 
Götter zuerteilen. Wenn er aber mit den übrigen nichts 
gemein hal^ abgesehen von seiner Fähigkeit, Gutes 80 
zu tun, die er ebenfalls allen mitteilt, dann wollen wir 
bei Helios und Zeus eine gemeinsame oder vielmehr 
überhaupt nur eine und dieselbe Herrschaft über die 
intellektuellen Götter annehmen, da wir uns hiefür 
einmal auf die kyprischen Priester berufen können, 
die dem Helios und dem Zeus gemeinsame Altäre er- 
richten, und vor diesen noch auf das Zeugnis des 
Apollo, der sich mit unserem Gotte in den Thron 
teilt Dieser Gott sagt nämlich: 

„Eins nur ist Zeus und Hades zugleich und Helios, 40 

nämlich Sarapis.'' 136 



142 ^o> Kaisen JulianuB Bede auf den König Helios nsw 

Daher hat meiner Ansicht nach auch Plato (Phadon 
p. 80 D) den Hades ganz mit Recht als einen ein- 
sichtsvollen Gott bezeichnet. Eben diesen nennen wir 
aber auch Sarapis, nämlich den nnsichtibaren und 
intellektuellen Gott, zu dem seiner Urzählung zufolge 
die Seelen derjenigen emporwandern, welche das beste 
und gerechteste Leben geführt haben. Man soll näm- 
lich m ihm keineswegs den Gott vermuten, vor dem 

B man nach Weisung der Mythen zurückschaudern soll, 

10 sondern den sanftmütigen und besänftigenden, welcher 
die Seelen ganz von der Welt des Werdens loslöst und 
sie nach der Loslösung nicht etwa wieder an andere 
Körper anschmiedet, um sie zu züchtigen und zu be- 
strafen, sondern sie emporführt und zu der intelligibeln 
Welt emporhebt Daß jedoch diese Ansicht nicht ein- 
mal ganz neu ist, sondern die ältesten Dichter, näm- 
lich Homer und Hesiod, sie bereits vorweggenommen 
haben, sei es, daß sie selbst durch ei^enee Nachdenken 
darauf gekommen waren, oder wie die Seher von gött- 

20 lieber Eingebung erfüllt in der Begeisterung zu der 

C Wahrheit hineeföhrt wurden, das kann man wohl aus 
folgendem ei^ennen. Dieser bezeichnet ihn nämlich 
in seiner Genealogie (Theogonie 371. 374) als den Sohn 
des Hyperion und der Theia und deutet hiemit ziem- 
lich klar an, daß er der echte Abkömmling des Gottes 
sei, der alle anderen überragt. Denn was sollte denn 
„Hyperion^* anders bedeuten als dies? Und ist denn 
„Theia^ nicht etwa bloß eine andere Bezeichnung für 
das göttlichste aller Wesen? Wir wollen fedoch hier- 

80 bei nicht an eine körperliche Vereinig^g oder an 
eine Ehe denken; denn dies sind ja bloß unglaubliche 

D und wunderbare Spielereien der dichterischen Muse, 
sondern wir wollen vielmehr den göttlichsten und 
höchsten (Gott) für seinen Vater und Erzeuger halten. 
Wer könnte dies aber anders sein als der Gott, 
der jenseits aller Dinge waltet, um den sich alles 
gruppiert, und um dessen twillen alles existiert? Homer 
nennt ihn (H. 8, 480; Od. 12, 374) nach seinem Vater 
„Hyperion'^ und weist hiemit auf seine selbstherrliche 

40 luid über alle Notwendigkeit erhabene Macht hin. Denn 
ihm zufolge ist doch Zeus Herr über alle und zwingt 
die übrigen. Wo aber in dem Mythus unser Gott er- 
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klärt, er wolle wegen der Gottlosigkeit der Gefährten 
des Odysseus den Olympus verlassen, da sagt ]ener 137 
(Zeus) nicht mehr: 

,,Selbst mit der EIrd' euch zog' ich empor und selbst 

mit dem Meere 

(n. 8,24r, 

und er droht ihm auch nicht mit Fesselung und Zwang, 
sondern er verspricht ihm, die Frevler zu bestrafen, 
und bittet ihn selbst, unter den Gröttern auch furderhin 
sein Licht leuchten zu lassen. Erklärt er hiermit 10 
etwa nich^ Helios besitze, abgesehen von seiner Selbst- 
herrlichkeit, auch noch die Fähigkeit zu vollenden? 
Wozu würden denn sonst die Grötter seiner bedürfen, 
wenn er ihnen nicht durch seine unsichtbare Ein- B 
Strahlung zur Substanz und zum Sein verhelfen und 
sie mit den Wohltaten überhäufen würde, die wir 
erwähnt haben? Denn die Stelle: 

„Helios, rastlos im Lauf, entsandt von der Herrscherin 

Here, 
Kehrte jetzt unwillig hinab zu Okeanos' Fluten 20 

(H. 18, 239 ff.)" 

will bloß besagen, daß man infolge eines dichten Nebels 
glaubte, es sei vor der Zeit Nacht geworden. Dieser 
Nebel ist nämlich wohl die Göttin; der Dichter sagt 
]a auch an einer andern Stelle des Gedichtes: 

Doch Here 
Breitete dichtes Gewölk (II. 21, 6)". C 

Jedoch die dichterischen Zeugnisse wollen wir nun- 
mehr auf sich beruhen lassen; denn sie enthalten neben 
dem Göttlichen doch auch ziemlich viel Menschliches. 30 
Wir wollen vielmehr jetzt dasjenige erörtern, was der 
Gott uns selbst über sich und über die übrigen Götter 
zu offenbaren scheint: 

Das Sein der die Erde umgebenden Region besteht 
im Werden. Wer verleiht ihr nun aber die Ewigkeit? 
Etwa nicht derjenige, welcher diese Welt durch be- 
stimmte Maße zusammenhält? Denn unendlich konnte D 
ja die Natur eines Körpers nicht sein, da sie weder 
unerzeugt noch auf sich selbst beruhend ist. Wenn 
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D aber Oberhaupt aus der Substanz in einem fort etwas 
entstände, ohne daß auch einiges sich wieder in sie 
auflöste, dann ginge Ja die Substanz für die entstehen- 
den Wesen aus. Darum richtet imser Gott die so 
geartete Natur bei seiner Annäherung durch seine 
abgemessene Bewegung auf und weckt sie^ während 
er sie dagegen bei seiner Entfernung schwächt und 
vernichtet; oder besser gesagt, er triebt sie selbst 
beständig, indem er ihr Bewegung verleiht und ihr 

10 das Leben zuleitet, wogegen er den vergehenden 
Dingen dadurch, daß er sie im Stich läßt und sich 
138 nach der entgegengesetzten Bichtung wendet^ die Ver- 
nichtung bringt Die Verleihung seiner Wohltaten er- 
gießt sich nun beständig in der gleichen Fülle von 
ihm auf die Erde herab. Denn bald nimnit dieses und 
bald jenes Land diese Spenden entgegen, damit weder 
das Werden aufhört, noch der Gott die dem Leiden 
unterworfene Welt jemals weniger oder mehr als 
gewöhnlich beglückt. Denn wie ihre Substanz^ so ist 

20 auch die Eraftäußerung bei den Göttern stets dieselbe, 
und dies gilt vor allen übrigen bei dem Allherrscher 
Helios, der auch hoch über allen, die sich in der dem 
All entgegengesetzten Bichtung bewegen, die einfach- 

B ste Bewegung vollzieht Eben hierin erblickt der be- 
rühmte Aristoteles (Über den Himmel I, 3. 268 fl) 
einen Beweis für seinen Vorrang vor den übrigen 
Göttern. — Allein es reichen doch auch von selten der 
übrigen intellektuellen Götter gleichfalls deutlich wahr- 
nehmbare Kräfte bis auf diese Welt herunter. Was 

80 ficht uns denn aber dieser Einwand an? Wir wollen ja 
die übrigen Götter dadurch, daß wir einräumen, diesem 
sei die Führung übertragen, keineswegs ausschließen, 
sondern wir wollen vielmehr bloß unseren Glauben 
an das Unsichtbare auf das Sichtbare gründen. Wie 
nämlich dieser Gott die Kräfte, welche allen mitein- 
ander von dorther für die Erde verliehen werden, 

C sichtlich zur Vollendung und mit sich selbst und dem 
AU in Übereinstimmung bringt, so müssen wir uns 
auch in der unsichtbaren Welt das wechselseitige Zu- 

40 sammenwirken der Kräfte vorstellen, nämlich so, daß 
die seinige an der Spitze und die der übrigen alle zu- 
sammen mit dieser im Einklang stehen. 
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So ist es ja auch mit der von uns (132 D ff.; 
135 G) behaupteten Mittelstellung des Gottes in- 
mitten der intellektuellen Götter, die seihst eine solche 
einnehmen. Was dies nun für eine Mittelstellung ist 
2swischen denjenigen, zwischen denen er unserer An* 
nähme nach in der Mitte stehen soll, dies klarzuleg^ 
möge uns der König Helios selbst instand setzen: Unter 
Mittelstellung verstehen wir keineswegs eine auf der 
gleichen Entfernung von den äußersten Punkten be- D 
ruhende Stellung, wie sie zwischen entgegengesetzten 10 
Dingen beobachtet wird, tsa wie dies z. B. bei den Farben 
für das Gelbe oder das Braune und bei dem Warmen und 
Kalten für das Laue und bei allen anderen Gegensätzen 
der Art zutrifft, sondern eine Stellung, welche das Aus- 
einanderliegende vereinigt und zusammenführt^ so un? 
gefähr, wie dies Empedokles (vgl. fr. 18; 122, 2; 17, 19 
bei Diels, Die Fragna. der Vorsokrat. I» S. 179; 209; 178) 
von seiner Harmonie behauptet, aus der er den Haß völlig 
verbannt. Was ist es aber nun, das er zusammenfuhr^ 
und zwischen was nimmt er denn eine Mittelstellung ein? 20 
Hierauf antworte ich: zwischen den sichtbaren und die 
Welt umkreisenden Gottern und den unstofflichen und 
intelligibeln, welche das Gute umgeben, indem sich die 13d 
intelligible und göttliche Substanz gleichssun, ohne von 
außen eine Einwirkung zu erleiden oder einen Zuwachs 
zu erhalten, vervielfacht Daß also die intellektuelle 
und vollkommen schöne Substanz des Königs Helios ge- 
wissermaßen etwas Mittleres ist, jedoch nichts solches, 
das auf einer Vermischung der äußersten Gegensätze 
beruht, sondern etwas Vollkommeneres und ohne Ver- ^ 
mischung mit der Gesamtheit der sichtbaren und un- 
sichtbaren und der sinnlich wahmehuübaren und intelli- 
gibeln Götter, dies haben wir hiemit dargetan und ebenso> 
auch, wie man sich seine Mittelstellung vorzustellen hat. 

Wenn wir aber auch auf das einzelne eingehen 
sollen, damit wir die Mittlernatur seiner Substanz 
auch in ihren einzelnen Formen mit dem Geiste B 
erkennen, in welchem Verhältnis sie nämlich zu den 
ersten und den letzten Dingen steht, so wollen wir 
nun, wenn es auch nicht leicht ist, alles zu erörtern, 40 
doch wenigstens insoweit eine Darstellung davon zu 
geben versuchen, als es uns möglich ist: 

▲ •mnt, Kaiier JoUa&t philot. Werke. 10 
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Das IntelUgible ist durchweg eins und vorher- 
ezistierend und umfaßt alle die Dinge bei uns zu- 
sammengenommen in seiner ESnheit. Docb wie? Ist 
denn nicht auch die gesamte Welt ein Lebewesen, das 
ganz mit Seele und Geist erfüllt ist und ein vollendetes 
Ganzes bildet, das aus vollendeten Teilen besteht? 
Das gibt also eine zwiefache einartige Vollendung, 
nämlich die Einigung, welche im Intelligibeln alles zu 

C Einem zusammenhält und diejenige, welche sich um 

10 die Welt herum zu einer und derselben vollendeten 
Natur zusammenschließt Zwischen diesen beiden steht 
nun die einartige Vollendung des Königs Helios in der 
Mitte und hat ihren Sitz unter den intellektuellen 
Göttern. Damach gibt es aber doch auch noch eine 
andere Zusammenfassung, die in der intelligibeln Welt 
der Götter alles zu dem Einen zusammenordnet. Doch 
wie? Sieht man denn nicht auch, wie am Himmel die 
Substanz des fünften Körpers ihren Kreislauf be- 
schreibt, sie, die alle seine einzelnen Teile zusammen- 

20 hält und zusammenschließt^ indem sie das, was an 
ihnen von Natur zerstreut ist und sich loslösen will, 

D zusammenhält? Diese beiden Substanzen nun, welche 
die Zusammenfassung verursachen, und wovon sich 
die eine in der intelligibeln, die andere dagegen in der 
sinnlich wahrnehmbaren Welt zeigte verknüpft der 
König Helios zu einer einzigen, indem er in der in- 
telleUuellen Welt die zusammenfassende Kraft der 
ersteren nachahmt, da er ja aus ihr hervorgegangen 
ist^ und der letzteren, die im Umkreis der sichtbaren 

30 Welt wahrgenommen wird, von Anfang an ihre Voll- 
endung verleiht. Wird daher nicht etwa auch die 
selbständige Existenz, die in erster Linie in der in- 
telligibeln Welt und in letzter in den am Himmel 
sichtbar werdenden Wesen vorhanden iai, durch die 
140 durch sich selbst existierende Substanz des Königs 
Helios vermittelt, durch die urschöpferische Substanz, 
von der aus der alles umstrahlende Lichtglanz auf 
die sichtbare Welt herniederstrahlt? 

Wenn man die Sache von einer anderen Seite be- 

40 trachtet, so ist wiederum der Schöpfer des Alls nur 
einer, während es der am Himmel kreisenden schöpferi- 
schen Götter viele sind. Demnach muß man der 
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schöpferischen Tätigkeit^ die sich von Helios auf die 
EMe herab erstreckt, ihren Platz ebenfalls in der 
Mitte zwischen diesen anweisen. Aber aueh an leben- 
erzeugender Kraft besitzt die intelligible Welt eine 
große nnd überströmende Falle; während anderseits 
aber auch die diesseitige Welt sichtlich voll zeugenden b 
Lebens ist Es ist daher von vornherein klar, daD auch 
die lebenerzeugende Kraft des Königs HeUos mitten 
zwischen beiden darin steht, da dies ja auch durch die 
in die Erscheinung tretenden Dinge bestätiget wird, lö 
Denn die einen Formen vollendet er, andere schafft er, 
wieder andere bringt er in Ordnung, und andere weckt 
er, und es gibt überhaupt nichts, das ohne die von 
Helios ausgehende schöpferische Kraft ans Licht und 
zum Werden gelangte. Wenn wir uns zudem die den 
intelligibeln Grottem eigene unbefleckte und reine, un* c 
stoffliche Substanz ohne jeden fremden Zuwachs oder 
Bestandteil, sondern bloß von der ihr eigenen unbe- 
fleckten Reinheit erfüllt, vorstellen und ihr gegenüber 
die von allen Elementen unberührte, überaus lautere 20 
und reine Natur eines unbefleckten und ^ttlichen 
Körpers, der sich in der Welt im Bereich des im Kreise 
sich drehenden Körpers befindet^ so werden wir auch 
hier finden, daß die helle und unvermischte Substanz 
des Königs Helios in der Hitte von beiden steht, namHch D 
mitten zwischen der den inteUigibeln Gröttem eigenen 
Reinheit und der den sinnlich wahrnehmbaren eigenen 
unbefleckten und vom Werden und Vergehen unbe- 
rührten reinen Lauterkeit Der deutlichste Beweis hie- 
für liegt darin, daß auch das Licht, das sich in erster 80 
Linie von dorther über die Erde verbreitet, sich mit 
nichts vermischt und sich keine Beschmutzung und 
keine Besudelung gefallen fößt, sondern trotz der Be- 
rührung mit aUen Dingen ganz unbefleckt, unbe- 
schmutzt und von allem Leiden frei bleibt Wir müssen 
aber nun unser Augenmerk auch noch auf die unstoK- 
Uchen und intelligibeln Formen richten, daneben aber 
auch auf die sinnlich wahrnehmbaren, die mit dem 
Stoffe oder mit dem Zugrundeliegenden verbunden 141 
sind. Auch hier wird es sich wieder zeigen, daß das 40 
Intellektuelle der bei dem gewaltigen Helios befind- 
lichen Formen mitten zwischen ihnen darin steht; von 

10* 
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diesen erbalten ja auch die mit dem Stoffe yerbundenen 
Formen Beistand« da sie ]a weder sein noch bestehen 
konnten, wenn ihnen jener nicht zur Substanz yer- 
helfen würde. Wie steht es denn aber nun damit? 
Fuhrt nicht dieser Gott die Siditung der Formen und 
die Vergleichung des Stoffes herl^i, da er es uns 
nicht nur ermöglicht^ ihn mit dem Geiste zu erfassen, 
sondern auch mit den Augen zu sehen? Denn eben die 
Verteilung der Strahlen über die ganze W^t und die 

10 Konzentration des Lichtes verrät ]a das schöpferische 

B Sichten in seinem Schaffen. 

Obgleich nun mit der Substanz des Gottes noch 
eine Menge anderer sichtbarer Wohltaten verbunden 
sind, die beweisen, daß er eine Mitteisteilung zwischen 
den intelligibeln und den iunerweltlichen Göttern ein- 
nimmt» so wollen wir doch gleich zu seinem letzten 
sichtbaren Lose übergehen. Unter seinen Substanzen 
im Umkreis der letzten Welt kommt nun in erster 
Linie diejenige in Betracht, welche die Idee und die 

20 Existenzform der Sonnenengel gleichsam vorbildlich in 
sich enthält Nach dieser kommt dann diejenige, Welche 

C die sinnlich wahrnehmbaren Dinge erzeugt. Die höhere 
Funktion dieser Substanz ist diejenige, kraft deren sie 
die Ursache des Himmels und der Gestirne in sich ent- 
hält, und die niedrigere diejenige, kraft deren sie die 
Welt des Werdens überwacht, da sie ja von Ewigkeit 
her die Ursachen derselben in sich birgt Alles nun zu 
erörtern, was mit der Substanz dieses Gottes zusammen- 
hängt, wäre selbst dann unmöglich, wenn der Gott 

30 selbst einem einen Begriff davon eingäbe; ist es doch 
meines Erachtens schon unmöglich, auch nur alles im 
Geiste zu umspannen. 

Nachdem wir nun unsere Erörterung so lange 
ausgesponnen haben, müssen wir ihr jetzt wo wir 
im Begriffe stehen, zu anderen Punkten überzugehen, 
die eine nicht weniger eingehende Betrachtung er- 

D heischen, gleichsam ein Siegel aufdrücken. Welches 
nun aber dieses Siegel und welches der Begriff von 
der Substanz des Gottes ist der alles der Hauptsache 

40 nach zusammenfaßt das möge der Gott selbst unserem 
Geiste eingeben, wenn wir jetzt kurz zusammenfassen 
WoUen, welcher Ursache er seinen Ursprung verdankt 
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wer er selbst ist und womit er die sichtbare Welt er- 
füllt. Da wäre denn nun folgendes festzustellen: 

Hervorgegangen ist der König Helios als ein 
einiger Giottaus dem einigen Gott, nämlich aus 
der einigen intelligibeln Welt Er nimmt unter 
den intellektuellen Gottern, die selbst in der 
Mitte stehen, eine Hittel8tellungein,undzwajr 142 
injederBedeutungdesWortes, einerlei, obman 
nun dabei an die Eintracht oder an die Freund- 
schaft oder an die Verein<igung des Ausein- 10 
anderliegenden denkt. Kraft dieser Stellung 
vereinigt er das Letzte mit dem Ersten und ent- 
hält in sich selbst das Medium der Vollendung, 
der Zusammenfassung, des zeugenden Lebens 
und der einartigen. Substanz und ist für die 
sinnlich wahrnehmbare Welt die Quelle von 
Wohltaten allerart, indem er sie nicht bloß 
durch den Lichtglanz, mit dem er sie umstrahlt, 
schmückt und erheitert, sondern auch da- 
durch, daß er die Substanz der Sonnenengel 20 
zugleich mit sich ins Dasein treten ließ und 
die ungezeugte Ursache der werdenden Dinge B 
und endlich noch vor dieser die nicht 
alternde und immerwährende Ursache des 
Lebens der ewigen Körper in sich birgt. 

Von dem, was über die Substanz unseres Grottes 
gesagt werden mußte, haben wir nun, obgleich wir 
das meiste übergangen haben, dennoch nicht weniges 
vorgebracht. Die F^Ue seiner Kräfte und die Herr- 
lichkeit seiner Kraiftäußerungen ist jedoch so groß, 80 
daß sie das, was man bei seiner Substanz beobachtet, 
noch weit überholt Denn wenn das Grottliche in die 
Region des Sichtbaren tritt, dann bringt es seine Natur- 
anlage infolge der Überfülle und der zeugenden Kraft 
des in ihm vorhandenen Lebens mit sich, daß es sich C 
vervielfältigt Was werden wir also jetzt, wo wir 
uns eben mit Mühe und mit knapper Not von unserer 
weitläufigen bisherigen Auseinandersetzung erholen, 
anfangen, wenn wir uns anschicken müssen, auf ein 
unermeßliches Meer hinauszusteuern? Ich muß es ]e- 40 
doch gleichwohl im Vertrauen auf den Gott wagen 
und versuchen, an die Erörterung heranzutreten. 
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Was bisher ober seine Substanz bemerkt worden 
ist, das ist znglMch anch auf seine Kräfte zn be- 
ziehen. Denn, beim Zeus, zwischen der Substanz und 

D der Kraft und drittens anch der KraftänOerong gibt 
es bei einem Gotte keinen Unterschied. Denn aUes, 
was er will, das ist^ das kann und idas tot er anch 
zugleich. Er will n^nüich weder etwas, das er nicht 
ist^ noch ist er unvermögend, zu tun, was er will, 
noch willens, zu tun, was er nicht kann. Beim Men- 

10 sehen verhalt es sidi damit freilich nicht so. Denn 
seine Natur ist eine Doppelnatur voll Widerstreit^ 
nämlich ein Gemisch von Seele und Körper, wovon 
|ene göttlich, dieser aber dunkel und finster ist. Es 
scheint daher ein Kampf und ein Zwiespalt in ihr 
obzuwalten. Wegen dieser Eigenart stimmen |a auch 
nach der Behauptung des Aristoteles (Eth. Nik. VII 15, 
143 1154 B 20 ff.) weder unsere Freuden, noch unsere 
Leiden miteinander überein. Denn was der einen von 
den beiden in unserer Brust wohnenden Natural an- 

20 genehm ist^ das ist der ihr entgegengesetzten sdimerz- 
haft. Bei den Göttern kann jedoch von nichts Der- 
artigem die Rede sein. Denn vermöge ihrer Substanz 
wohnt bei ihnen alles Gute, und zwar in einem fort» nicht 
bloß irgend einmal und dann wieder nicht mehr. Zu- 
nächst ist daher alles, was wir bei unserem Versuch, 
seine Substanz zu schildern, sagten, auch auf seine 
Kräfte und seine Kraftäußerungen zu beziehen. Da 
jedoch bei der Behandlung solcher Fragen naturgemäß 
eine Umkehrung obwalten kann, so hat man auch alle 

80 Betrachtungen, die wir im folgenden der Reihe nach 

B über seine Kräfte und Kraftäußerungen ansteUen, nicht 
bloß auf seine Werke, sondern auch auf seine Sub- 
stanz zu beäehen. Denn es gibt ja mit Helios ver- 
wandte und verbundene Götter, die den Inbegriff seiner 
Substanz in sich enthalten und sich zwar in der Welt 
in eine Vielheit spalten, bei ihm selbst jedoch ein- 
artig beisammen sind. 

Höre also zunächst alles das, was die Männer 
sagen, welche den Himmel nicht nach Art der Pferde 

40 Rinder und anderer unvernünftiger und unwissender 
Tiere betrachten, sondern aus ihm selbst seine un- 
sichtbare Natur zu ergründen suchen. Zuvor jedoch 
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unterziehe, wenn es dir so beliebt^ seine überwelt- 
lichen Kräfte und Kraftäui3erungen einer Be- C 
trachtung, und zwar nur ganz wenige aus der über- 
großen Anzahl derselben: 

Die erste von seinen Kräften besteht in folgendem: 
Er macht aus der ganzen intellektuellen Substanz dar 
durch, daß er ihre äußersten Ausläufer vereinigt, 
ein einziges Ganzes. In der sinnlich wahrnehmbaren 
Welt kann man ja ganz deutlich bemerken, wie hier 
eine Verbindung der äußersten Elemente vorhanden 10 
ist, welche die Luft und das Wasser zwischen Feuer 
und Erde in die Mitte nimmt. Könnte man nun nicht 
mit Recht auch bei der vor den Körpern für sich 
existierenden Ursache, welche den Ausgangspunkt des D 
Werdens in sich enthält^ ohne doch selbst mit dem 
Werden zusammenfallen, eine derartige Anordnung 
vermuten, daß nämlich auch dort die äuXtersten, von 
den Körpern vollständig getrennten Ursachen mittelst 
gewisser Zwischenglieder von dem König Helios zu- 
sammengezogen und um ihn vereinigt werden? Mit 20 
seiner Kraft fließt ja auch die schöpferische Kraft 
des Zeus in eins zusammen, weswegen ihnen auch, 
wie bereits vorhin (135 D) bemerkt wurde, in Ky- 144 
pern die Heiligtümer gemeinsam errichtet und zu- 
gewiesen wurden. Aber auch den Apollo riefen wir 
(135 D) für unsere Behauptung zum Zeugen auf, da er 
ja über seine eigene Natur wohl besser unterrichtet 
sein wird. Denn auch er weilt bei Helios und teilt 
mit ihm die Einfalt der Gedanken, die Beharrlich- 
keit der Substanz und die stets auf dasselbe gerichtete 80 
Kraftäußerung. Aber auch die ins einzelne gehende 
schöpferische Tätigkeit des Dionysos scheidet der Gott . 
offenbar nirgends von der des Helios, sondern da- 
durch, daß er sie diesem stets unterstellt und jenen 
mit diesem den Thron teilen läßt, leitet er uns zu den 
herrlichsten Gedanken über den Gott (Helios) an. In- B 
sofern unser Gott ferner alle Prinzipien der schönsten 
intellektuellen Vermischung in sich umfaßt, ist er 
Helios-Apollo, der Anführer des Musenreigens. Da er 
aber auch unser ganzes Leben mitder ihm eigenen schönen 40 
Ordnung erfüll^ so erzeugt er in der Welt den Askle- 
pios, den er jedoch bereits vor der Welt bei sich hatte. 
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Wenn man nun aber auch noch so viele andere 
Kräfte an unserem Gotte betrachten wollte, so würde 
man die Gesamtsumme derselben dennoch niemals er- 
reichen. Wir begnügen uns daher damit» daß wir 
Helios und Zeus im Besitz der gleichen und 
ungeteilten Herrschaft über die schöpferi- 
sche Tätigkeit betrachtet haben, welche für 
sich und vor den Körpern bei den Ursachen 

selbst wirksam ist, die für sich selbst schon 

10 vor ihrer sichtbaren, schöpferischen Tätigkeit 
vorhanden waren; wir haben ja ferner bei 
Apollo auch die Einfachheit seiner (des Helios) 
Gedanken gepaart mit der Ewigkeit und Be- 
harrlichkeit beobachtet, außerdem bei dem die 
Teilsubstanzen überwachenden Dionysos seine 
ins einzelne gehende schöpferische Tätigkeit; 
weiterhin haben wir bei der Kraft des Musen- 
führers das so herrliche Gleichmaß und die 
intellektuelle Vermischung betrachtet, wie sie 

90 bei ihm zutage treten, und endlich begreifen 
wir im Zusammenhang mit Asklepios, wie er 
unser ganzes Leben mit der ihm eigenen schö- 
nen Ordnung erfüllt (143 D ff.). 

B Soviel über seine vorweltlichen Kräfte. In einer 

Linie mit diesen stehen seine Wirkungen, die 
sich über die sichtbare Welt verbreiten, und 
zwar bestehen diese in der Fülle des Guten, das 
er spendet. Denn da er ein echter Sproß des Guten 
ist und von ihm das gute Teil ganz erhalten hat, 

80 so verteilt er es an alle intellektuellen Grötter, indem 
er ihnen eine guttätige und vollkommene Substanz 
verleiht. Dies ist nun eines von seinen Werken. Ein 
zweites Werk des Gottes besteht in der allervoll- 
kommensten Verteilung der intelligibeln Schönheit 
145 unter den intellektuellen und unkörperlichen Formen. 
Denn der in der Natur sichtbaren zeugenden Sub- 
stanz, welche in dem Schönen zeugen und das Er- 
zeugte zur Welt bringen will, muß notwendigerweise 
noch die Substanz vorhergehen, welche eben dies ewig 

40 und immer tut, d. h. nicht bloß jetzt und ein anderes 
Mal nicht mehr, und nicht etwa eine solche, die irgend- 
einmal zeugt und ein anderes Mal wieder zeugungs- 
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unfähig ist. Denn alles, was hier bloi3 irgend einmal 
schön ist» ist es ja bei den intelligibeln Göttern immer. 
Man muß also sagen: Seiner in der sichtbaren Welt b 
zeugenden Ursache geht das ungezeugte Erzeugnis 
in der intellektuellen und ewigen Schönheit vorher, 
welches der Gott ins Dasein gerufen und um sich 
hat. Diesem teilt er auch den vollendeten Greist zu. 
Und wie er den Au^en mittelst des Lichtes die Seh- 
kraft verleiht, so verleiht er auch in der intellektuellen 
Welt mittelst des intelligibeln Vorbildes, das er ihnen lo 
deutlicher als der ätherische Lichtglanz vorhält, allen 
intellektuellen Wesen die Fähigkeit des Denkens und 
der Denkbarkeit. Von diesen Kraftäußerungen ab- 
gesehen, tritt bei dem Allkönig Helios noch eine c 
weitere ganz wunderbare zutage, nämlich in Gestalt 
des besseren Teils, den er den höheren Ordnungen der 
Engel, Dämonen, Heroen und den Teilseelen verleiht, 
soweit diese Seelen als Vorbilder und Ideen in sich 
selbst beharren, ohne sich jemals einem Körper hin- 
zugeben. 20 

Damit hätten wir nun die vorweltliche Substanz 
des Gottes, seine Kräfte und Wirkungen in unserer 
Lobpreisung des Allkönigs Helios in Eile so weit 
geschildert, als es uns möglich war, die Höhe seines 
Ruhmes zu erreichen. Da jedoch die Augen, wie man d 
8&g^ glaubwürdiger sind als die Ohren, wiewohl sie 
tateächlich weniger glaubwürdig und schwächer sind 
als das Denken, so wollen wir auch fiber seine sicht- 
bare schöpferische Tätigkeit zu sprechen ver- 
suchen, nachdem wir ihn vorher noch um die Gabe 80 
einer einigermaßen entsprechenden Darstellung ge- 
beten haben. 

Die sichtbare Welt trat von Ewigkeit her um ihn 
herum in die Erscheinung, und er hat in dem die 
Welt umgebenden Licht seinen Sitz, und zwar von 
Ewigkeit her, und nicht bloß jetzt einmal und dann 
wieder nicht, oder das eine Mal so und das andere 
Mal Wieder anders, sondern immer in derselben Weise. 
Wenn man nun aber für diese ewige Natur in Gedanken 
eine zeitliche Entstehung annehmen wollte, so könnte 40 
man auf diesem Wege am leichtesten zu der Erkennt- 146 
nis gelangen, wie viele Wohltaten der Allkönig Helios 



154 ^^B Eaisen Jolianiu Rede miif den Konig Helios usw. 

der Welt durch seine beständige Erleuchtung schon 
erwiesen hat. Ich weiß ja, daß auch schon der ge- 
waltige Plato und nach ihm auch der Mann, der ihm 
bloß der Zeit, nicht aber auch seiner Natur nach, 
nachsteht, ich meine den Chalkidier, den Jamblichos, 
der uns durch seine Werke sowohl in manche andere 
Gebiete der Philosophie, als auch in dieses eingeweiht 
hat, daß diese, sage ich, sich bedingungsweise der 
Vorstellung des Entstandenseins bedienen und ge- 

10 wissermaßen von der Annahme einer Schöpfimg in 
der Zeit ausgehen, bloß damit man einen Begriff von 

B der Größe der von ihm herrührenden Werke bekomme. 
Allein ich, der ich hinter der Denkgewalt jener Männer 
vollständig zurückbleibe, ich darf unter keinen Um- 
ständen ein gleiches wagen, da es ]a der hochbe- 
rühmte Heros Jamblichos schon nicht für gefahrlos 
erachtete, wenn man auch nur ganz bedingungsweise 
eine zeitliche Schöpfung der Welt annehme. Da jedoch 
der Gott aus einer ewigen Ursache hervorgegangen 

20 ist^ oder vielmehr alles von Ewigkeit her hervor- 
gebracht hat^ indem er aus dem Unsichtbaren das 
Sichtbare, und zwar alles auf einmal mit göttlichem 
Willen, unsagbarer Schnelligkeit und unübertrefflicher 

C Kraft in der Gegenwart erzeugt, so hat er sich gleich- 
sam, um einen passenderen Site zu haben, die Mitte 
des Himmels hiezu ausersehen, um seine Wohltaten 
ganz gleichmäßig unter die durch ihn und zugleich 
mit ihm entstaiäenen Götter zu verteilen und die 
sieben kreisförmigen Bewegungen des Himmels samt 

30 der achten zu überwachen und ebenso als neunten 
Gegenstand seiner schöpferischen Tätigkeit auch die 
Weit des Werdens, welche sich in einem fortwährenden 
Kreislauf von Werden und Vergehen bewegt. Denn für 

D die Planeten bildet bei ihrem Reigen, den sie um 
ihn herum aufführen, doch offenbar die entsprechende 
Übereinstimmung zwischen ihren Stellungen und un- 
serem Gotte den Maßstab der Bewegung, und der 
ganze Himmel, der seine einzelnen Teile alle mit ihm 
in Einklang bringt, ist ja von selten des Helios von 

40 Göttern erfüllt. Denn unser Gott gebietet über fünf 
Zonen am Himmel und erzeugt beim Durchlaufen von 
dreien dieser Zonen in dreien die Dreizahl der Huld- 
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göttinnen. Die übrigen Zonen sind aber die Wag- 
schalen einer gewaltigen Notwendigkeit. Damit sage 147 
ich jedoch den Hellenen wohl etwas, was sie nicht 
verstehen werden; gleich als ob man nur das Ge- 
wohnte und Bekannte sagen dürfte. Allein auch dies 
ist nicht einmal etwas so ganz Fremdartiges, wie man 
vielleicht glauben könnte. 

Was für eine Eigenschaft legt Ihr doch den Dies- 
kuren bei, Ihr hochwohlweisen Leute, die Ihr das 
meiste ohne weitere Prüfung annehmt? Nennt man 10 
sie nicht „ein um den anderen Tag lebende'', weil 
man sie nicht an einem und demselben Tage zugleich 
sehen darf, so wie Ihr es eben versteht, in dem 
Sinne von „gestern und heute''? Was hat denn aber 
diese Bezeichnung nun zu bedeuten? so frage ich 
bei den Dioskuren selbst. Wenden wir sie doch ein- 
mal auf irgend eine Natur und einen Vorgang an, 3 
damit wir nichts ganz Inhalt- und Sinnloses sagen! 
Allein wir werden wohl auch bei der genauesten Prü- 
fung nichts dergleichen finden können. Denn auch 20 
nicht so, wie das Wort (hsQii/ieQo;) nach der Ansicht 
mancher von selten der Theologen auf die beiden 
Hemisphären des AUs angewandt wurde, hat es einen 
Sinn. Es ist ja nicht einmal leicht, sich auch nur 
vorzustellen, wie eine jede von ihnen „ein um den 
andern Tag lebend'' sein sollte, da ja ihre Erhellung 
jeden Tag um ein allerdings ganz unmerkliches Stück 
zunimmt. Wir wollen aber nun zu der Betrachtung 
des Punktes schreiten, worin wir selbst bei manchem 
vielleicht den Schein einer Neuerung erwecken könnten: 80 
Von all denjenigen Wesen sagt man doch wohl richtig, G 
sie hatten denselben Tag, bei welchen die Sonne für 
ihren Weg über die Erde während eines Monats die- 
selbe Zeit braucht. Man sehe nun einmal zu, ob man 
nicht das hsgiifisgoe (verschiedene Sonnenzeit habend) 
auf die Zonen, und zwar sowohl auf die andern Zonen 
als auch auf die Wendekreise anwenden kann. Da- 
gegen wird man jedoch einwenden: „Die Sache liegt 
doch nicht ganz gleich. Denn diese sind ja immer sicht- 
bar, und zwar beide zugleich für die beiderseitigen 40 
Bewohner der gegenschattigen Erde, während dagegen 
bei jener diejenigen, welche die eine erblicken, unter D 
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keinen Umstanden auch die andere sehen können/' Um 
mich jedoch nicht noch länger mit der Erörterung 
desselben Punktes aufssuhalten, so erkläre ich: „In- 
dem er seine Wenden macht, ist er^der Vater der 
Jahreszeiten, und indem er sich niemals von den Polen 
entfernt, dürfte er wohl zusammenfallen mit dem 
Okeanos und somit der Urheber einer doppelten Sub- 
stanz sein. Sollte aber etwa auch diese unsere Behauptung, 
etwas unklar klingen? Auch Homer hat ja schon 
10 vor uns von dem Okean gesagt: 

„Der allen Geburt verlieh'n und Erzeugung 

(II. 14, 246; vgl. 302)", 

unter den Sterblichen nämlich, wie er wohl selbst 
sagen würde (s. II. 1,339), und den glückseligen 
Göttern. Und dies mit Recht. Denn es gibt nichts 
148 unter allen Dingen, das nicht der Substanz des Okeanos 
seinen Ursprung verdankte. Jedoch was hat dies mit 
den Polen zu tun? Soll ich es Dir auseinandersetzen? 
Gleichwohl wäre es besser, ich schwiege davon. Es 

20 soll aber dennoch gesagt werden. 

Man behauptet also, wenn es auch nicht alle be- 
reitwillig annehmen wollen, die Sonnenscheibe bewege 
sich in der ungestimten Region hoch über dem Fu:- 
stemhimmel. Demgemäß würde sie nicht sowohl 
zwischen den Planeten als zwischen den drei Welten eine' 

B Mittelstellung einnehmen, und zwar in Übereinstimmung 
mit der mystischen Annahme, wenn man derartige 
Sätze bloße Annahmen nennen darf und nicht viel- 
mehr diese als feste Glaubenssätze, und die Lehren 

80 der Himmelskundigen als bloße Annahmen bezeichnen 
muß. Denn jene (Mystiker) berufen sich auf das, 
was sie von den Göttern oder von gewaltigen Dämonen 
vernommen haben, während diese die Glaubwürdigkeit 
ihrer Annahmen auf die Übereinstimmung mit den 
Himmelserscheinungen gründen. Daher verdienen diese 
letzteren allerdings ebenfalls einige Anerkennung; wer 
es aber für besser hält, jenen Glauben zu schenken, 
dem gilt und galt von jeher im Ernst und im 
Scherz meine aufrichtige Bewunderung. So steht 

40 es also, wie man zu sagen pflegt, mit diesem 
Punkte. 
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Abgesehen von den genannten gibt es aber noch C 
eine große Menge von Göttern im Umkreis des Him- 
mels, welche von denjenigen wahrgenommen worden 
sind, die den Himmel nicht bloß beiläufig oder wie 
die Weidetiere betrachteten. Denn er schneidet die 
drei Zonen durch die Gemeinschaft des Tierkreises 
mit jedem von ihnen in vier Punkten und teilt dann 
diesen Tierkreis %ieder in zwölf Götterkräfte, aber auch 
jede einzelne von diesen wieder in drei, so daß es 
sechsunddreißig ergibt. Daher ergießt sich wohl von lo 
oben ein dreifacher Segen von Seiten der Huldgöttinnen 
über uns aus, nämlich aus den Zonen, welche unser D 
Gott an vier Punkten schneidet und uns dadurch die 
vierfache Pracht der Jahreszeiten zukommen laßt, 
welche in der Tat die Wendepunkte der Zeiten in 
sich schließen. Stellen doch auch die Huldgöttinnen 
auf der Erde durch ihre Bilder einen Kreis dar. Der 
Huldspender ist aber Dionysos, von dem man sagt, 
er teile sich mit Helios in die Herrschaft und falle 
mit ihm zusammen. Wozu soll ich Dir nun noch den 30 
Horos und die anderen Göttemamen anführen, die 
alle insgesamt SLvd den Helios Bezug haben? Denn die 
Menschen gelangten zu dem BegriSe des Gott^ nach 
dem, was dieser Gott schafft, indem er den gesamten 149 
Himmel mittelst der intellektuellen Güter vollendete 
und ihn an der intelligibeln Schönheit teilnehmen ließ. 
Und von hier ausgehend erfüllt er ihn (den Himmel) 
selbst in seinem ganzen Umfange und in seinen ein- 
zelnen Teilen mit der nieversiegenden Spende seiner 
Wohltaten durch Vermittelung der innerweltlichen 80 
Götter — sie überwachen nämlich jede Bewegung bis 
zum letzten Los der Welt — und vollendet die Natur 
und die Seele und alles, was existiert, alles allerorten. 

Dieses so gewaltige Götterheer vereinigte er zu 
einer führende^ Einheit und übergab es der Athene 
Pronoia, welche dem Mythus zufolge aus dem Haupte 
des Zeus hervorsprang, unserer Auffassung nach je- b 
doch ^;anz aus der Totalität des Königs Helios, in 
dem sie enthalten war, hervorgebracht wurde, wobei 
wir nur insofern von dem Mythus abweichen, als wir 40 
sie uns nicht aus dem obersten Teile des Zeus, sondern 
ganz aus seiner Totalität hervorgegangen denken. Denn 
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im übrigen stehen wir ja mit unserer Ansicht von der 
unterscMedslosen Wesensgleichheit des Helios und des 
Zeus (s. 136 D; 143 D) mit der alten Überlieferung 
im Einklang. Selbst mit unserer Bezeichnung ^^Pro- 
noia^ für Athene erlauben wir uns keine Neuerung, 
wenn wir wenigstens den Vers: 

,,Kam nach Pytho und auch zur eulenäugigen Vorsicht^ 

C. richtig verstehen. So erschien also Athene Pronoia 
auch den Alten als Beisitzerin des Apollo, der sich 

10 nach unserer Meinung in nichts von Helios unter- 
scheidet Könnte es £iher nicht sogar eine göttliche 
Eingebung gewesen sein, derzufolge Homer (er war 
]a doch wohl von der Gottheit begeistert) an vielen 
Stellen seiner Dichtungen (nur II. 8,540. 13,827!) 
folgenden Satz wie ein Seher ausgesprochen hat: 

„Möchte geehrt ich doch sein wie Pallas Athen' und 

Apollo", 

von Zeus nämlich, welcher mit Helios zusammenfällt. 
Wie aber der König Apollo kraft der Einfalt seines 
20 Denkens mit Helios in einer Wesensgemeinschaft steht, 
D so muß man auch von Athene annehmen, sie habe von 
ihm ihre Substanz erhalten, und sie sei sein voll- 
endetes Denken und verbinde so die um Helios exi- 
stierenden Götter wieder mit dem Allkönig Helios 
ohne eine Verschmelzung zur Einheit, sie selbst 
aber verteile und leite das unbefleckte und reine 
Leben vom höchsten Scheitel des Himmelsgewölbes 
160 herunter durch die sieben Sphären hindurch bis zu 
Selene, welche als der letzte unter den sich im Kreise 
80 drehenden Körpern von dieser Göttin mit der Einsicht 
erfüllt wurde, kraft deren Selene die über den Himmel 
hinausragende intelligible Welt betrachtet und die unter 
ihr liegende sinnlich wahrnehmbare Welt überwacht 
und dadurch, daß sie in den Stoff durch die Formen 
Ordnung bringt, ihm seine tierische, unruhige und 
ungeordnete Art nimmt. Die Wohltaten aber, welche 
Athene den Menschen erweist^ bestehen in der Gabe 
der Weisheit) des Denkens und der schöpferischen 
Kunstfertigkeiten. Sie bewohnt aber die Burghöhen, 
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offenbar deswegen, weil sie durch ihre Weisheit die 
bürgerliche Gemeinschaft gestiftet hat. B 

Gestatte mir nun noch einige wenige Worte über 
Aphrodite, welche dem Gotte nach der übereinstimmen- 
den Erklärung der phönikischen Gelehrten, der ich mich 
gläubig anschliei3e, bei seiner schöpferischen Tätig- 
keit an die Hand geht Unter dieser hat man nun die 
Vermischung der himmlischen Götter und ferner auch 
die in ihrer gegenseitigen Harmonie zutage tretende 
Freundschaft und Einigung zu verstehen. Denn sie 10 
ist dem Helios nahe, nimmt teil an seinem Umlauf 
und erfüllt daher bei ihrer Annäherung an ihn den 
Himmel mit der richtigen Temperatur und spendet der 
Erde die zeugende Kraft, indem auch sie vorsehend für 
die beständige Entstehung der Lebewesen sorgt. Diese 
geht allerdings in ihrer ersten Ursache auf Helios 
zurück^ aber auch Aphrodite ist an ihrem Zustande- 
kommen beteiligt, sie, die unsere Seele im Bunde mit C 
Euphrosyne bezaubert und auf die Erde aus dem Äther 
herab die angenehmsten Strahlen herabsendet, die 20 
in ihrem ungetrübten Glänze sogar das Gold über- 
treffen. Willst Du, daD ich Dir noch etwas aus der 
phönikischen Theologie mitteile? Ob ich es freilich 
nicht vergebens tue, dies wird meine Erörterung in 
ihrem weiteren Verlaufe zeigen. Die Bewohner von 
Emesa nämlich, einer seit Urzeiten dem Helios heiligen 
Stadt» setzen den Monimos und Azizos auf denselben 
Thron mit ihm. Nach Jamblichos, der reichen Fund- D 
grübe, der wir auch alles übrige, so wenig es auch 
ist, entlehnt haben, wird damit angedeutet, däD Honimos 80 
gleichbedeutend ist mit Hermes und Azizos mit Ares, 
und daß sie somit Beisitzer des Helios sind, welche der 
die Erde umgebenden Region viele Wohltaten zuführen. 

Die Wirkungen des Gottes in der Region des 
Himmels sind a&o derart, sie werden durch diese 
Kräfte erzielt und erstrecken sich bis zu den letzten 
Grenzen der Erde. Alles dasjenige aber aufzuzählen, 
was er unter dem Monde wirkt, wäre wohl zu 
weitläufig. Ich mul3 jedoch auch dieses der Haupt- 
sache nach anführen. Ich weiß nun allerdings sehr 40 
wohl, daß ich es s<^hon früher (133 C ff.) erwähnt 151 
habe, als ich die Substanz des Grottes mittelst eines 
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Schlusses von dem Sichtbaren auf das Unsichtbare 
betrachtet wissen wollte; allein die Disposition meiner 
Abhandlung (s. 132 B) verlangt es, daß ich mich auch 
jetzt an Ort und Stelle darüber äußere. 

Wir haben also gesagt» Helios führe unter den 
intellektuellen Göttern die Herrschaft, da er ja 
etine große Menge von Gottern einartig um 
seine ungeteilte Substanz versammle, und 

B unserer Darstellung zufolge ist er auch unter 

10 den sinnlich wahrnehmbaren Wesen, die ihren 
ewigen und überaus glückseligen Kreislauf 
zurücklegen, der Führer und Herr, indem er 
der Natur die zeugende Kraft verleiht und 
den ganzen Himmel nicht nur mit seinem sicht- 
baren Lichtglanz, sondern auch mit einer Un- 
menge von anderen unsichtbaren Wohltaten 
erfüllt, und daß durch ihn auch die von den 
übrigen sichtbaren Göttern gespendeten Wohl- 
taten ihre Vollendung erhalten und noch vor 

20 diesen eben diese Götter durch seine geheime 
und göttliche Tätigkeit zur Vollendung ge- 
langen. Ebenso muß man nun annehmen, daß auch in 

C dem Reich des Werdens eine Art von Göttern ihren Sitz 
aufgeschlagen haben, die von dem König Helios zu- 
sammengahlten werden, Götter, welche die vierfache 
Natur der Elemente regieren und die Seelen, in deren 
Bereich diese ihre feste Stellung haben, in Gemein- 
schaft mit den drei höheren Ordnungen bewohnen. 
Wie viele Wohltaten erweist er aber erst den Teil- 

80 Seelen selbst dadurch, daß er ihnen eine Prüfung 
auferlegt, sie durch ein Gericht zurechtweist und durch 
sein glänzendes Licht reinigt? Ist denn nicht er es, 
der die ganze Natur in Bewegung setzt und ihre Lebens- 
wärme wieder anfachty indem er ihr von oben her 
die Zeugungskraft verleiht? Verdanken aber wahr- 

D lieh nicht auch die geteilten Naturen ihm die Mög- 
lichkeit» ans Ziel ihres Entwicklungsganges zu ge- 
langen? Sagt doch Aristoteles (vgl. 181 G), der Mensch 
werde von dem Menschen und von der Sonne erzeugt 

40 Das gleiche muß man nun auch hinsichtlich aller 
anderen Wirkimgen der geteilten Naturen von dem 
König Helios annehmen. Ist es etwa nicht so? Sind 
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etwa nicht auoh die Regengüsse, Winde und alle Vor- 
gänge in der Luft sein Werk, insofern er sich dazu 
der doppelten Wirkung der Ausdünstung wie eines 
Stoffes bedient? Denn dadurch, daß er die Brde er- 152 
wärmt, entsdeht er ihr Dampf und Dunst, woraus nicht 
nur alle Lufterscheinungen, sondern auch alle Zu- 
stände auf der Erde, mögen sie nun geringfügig oder 
bedeutend sein, ihre Entstehung herleiten. 

Wozu soll ich mich aber nun noch auf eine weitere 
Erörterung der gleichen Dinge einlassen, wo ich doch 10 
bereits zum Ende eilen könnte? Zuvor muß ich jedoch 
noch alle Wohltaten preisen, welche Helios den 
Menschen erwiesen hat. Da wir nämlich ihm 
unsere Entstehung verdanken, so werden wir auch 
von ihm ernährt Seine göttlicheren Gaben und alles 
das, womit er die Seelen beglückt^ indem er sie von 
dem Körper loslöst und sie darauf zu den mit dem B 
Gotte verwandten Substanzen emporfuhrt, und die Fein- 
heit und die wohl abgemessene Spannung des göttlichen 
Lichtes, das den Seelen wie ein Fahrzeug für ihre sichere 20 
Herabkunft in die Schöpfung gespendet wird, all dies 
möge von andern entsprechend gepriesen, von uns 
aber mehr geglaubt als dargestellt werden. Was jedoch 
für alle encennbar ist, i£k kann ich ungescheut er- 
erörtem. Nach Plato (Eminem. 977 A; vgl Timaeus 
47 A) ist der Himmel unser Lehrer in der Weisheit 
geworden; denn durch ihn sind wir zum Begriff von 
der Natur der Zahl gelangt^ deren Unterschiede wir 
nur an dem Umlauf der Sonne wahrgenommen haben. C 
Plato (Tim. p. 39 B) führt auch selbst noch vorher? 80 
Tag Und Nacht hiefür an. Damach machten wir durch 
das Licht der Selene, das dieser Göttin von Helios 
gespendet wird, weiterhin noch größere Fortschritte 
im Verständnis für diese Dinge, indem wir allerorten 
auf den Einklang mit diesem Gotte abzielten. Dies 
will er |a auch selbst irgendwo (Gesetze II 635 G ff. 
665 A) sagen, wenn er bemerkt^ die Götter hätten 
mit unserem von Natur mühseligen Geschlechte Mit- 
leid gehabt und unserem Reigen daher den Dionysos 
und die Musen beigeseUi & hat sich ja aber bei 40 
unserer Untersuchung (136 D. 144 A ff.) herausgestellt, 
daß Helios der gemeinsame Leiter von diesen ist^ D 

Aimai, K«is«r JolUns philot. Werke. 11 
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da man ihn als den Vater des Dionysos und als den 
Reigenführer der Musen preist. Hat denn aber Apollo, 
der sich mit ihm in die Herrschaft teilt, nicht an allen 
Orten der Erde Orakel verkündet, den Menschen gott- 
begeisterte Weisheit geoffenbart und die Staaten mit- 
telst heiliger und bürgerlicher Satssungen geordnet? 
Er war es ja, dier durch die griechischen Kolonien 
dem größten Teil der bewohnten Ek'de die Gesittung 
brachte und es ihm erleichterte, sich der römischen 

10 Herrschaft zu fügen. Denn die Römer sind ja eben- 

153 falls griechischen Ursprungs, aber auch ihre heiligen 
Satzungen und der fromme Götterglaube, den sie ein- 
geführt und bewahrt haben, hat von Anfang bis zu 
Ende ein ganz griechisches Gepräge. Ferner haben 
sie eine staatliche Ordnung geschaffen, die hinter 
keinem von den am besten verwalteten Staaten zurück- 
steht, wenn sie nicht sogar alle anderen Verfassungen, 
dÜB praktische Verwirklichung gefunden haben, an Vor- 
trefflichkeit noch übertrifft. In Anbetracht dessen bin 

.20 ich ja auch selbst zu der Erkenntnis gekommen, daß 
der Staat sowohl in Ansehung seiner Herkunft als 
auch seiner Verfassung ein griechischer ist. Wozu 

B soll ich Dir noch sagen, wie er für die Gesundheit 
und für das Heil aller Vorsorge traf, indem er den 
AUheiland Asklepios erzeugte, und wie er uns die 
mannigfaltigsten Tugenden verlieh, indem er uns 
Aphrodite im Vereine mit Athene als Vormund sandte 
und dadurch fast ein Gesetz gab, das uns ermahnen 
sollte, der geschlechtlichen Vermischimg lediglich zum 

80 Zweck der Erzeugung von Wesen unseresgleichen 
obzuliegen. Eben deswegen werden ja jeweils, wenn 
er einen Umlauf vollendet, alle Grewächse und ebenso 

C auch die mannigfachen Tierrassen zur Erzeugung von 
Wesen ihresgleichen angeregt. Wozu braucihe ich fer- 
ner seine S&ahlen und sein Licht zu verherrlichen? 
Wie schrecklich ist doch eine mond- und sternlose 
Nacht? Dies braucht man bloß zu bedenken, um daraus 
zu erkennen, ein wie köstliches Gut wir in dem vim 
der Sonne ausgehenden Lichte besitzen. Während er 

^40 aber dieses an den richtigen Orten den vom Monde 
an aufwärts Wohnenden in einem fort und ohne nächt- 
liche Unterbrechungen spendet, verschafft er uns mit 
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der Nacht Gelegenheit^ uns von unseren Mühen aus- 
zuruhen. ESb gäbe eine ganz endlose Schilderung, wollte 
man alle seine derartigen Wohltaten beschreiben. Denn D 
in unserem ganzen Leben gibt es kein einziges Gut^ 
das wir nicht unserem Gotte verdankten, sei es nun, 
daß wir es von ihm allein als eine schon vollendete 
Gabe, oder als eine solche empfangen, die er erst 
durch die andern Götter vollenden läßt. 

Für uns ist er aber auch der Gründer unserer 
Stadt. Es wird ja nicht bloß ihre Burg von Zeus, den 10 
man als den Allvater preist, im Bunde mit Athene 
und Aphrodite bewohnt^ sondern auch der Palatinische 
Hügel von Apollo und von Helios selbst, wie der ihnen 
gemeinsame und allen bekannte Name lautet Wie 154 
aber wir, die Nachkommen des Romulus und des 
Äneas, durchaus in allen Dingen mit ihm in Ver- 
bindung stehen, darüber könnte ich zwar sehr vieles 
bemerken, ich will jedoch in aller Kürze nur das Be- 
kannteste anführen. Äneas war der Sage zufolge ein 
Sohn der Aphrodite, welche eine Gehilfin des Helios 20 
und mit ihm verwandt ist. Der Gründer unserer St^uit 
selbst aber ist der sagenhaften Überlieferung nach 
ein Sohn des Äneas, und zwar erhielt ihr auffälliger 
Bericht durch die später erfolgenden Wunderzeichen 
seine Beglaubigung. Eine Löwin reichte ihm nämlich, 
wie er2ählt wird, die Brusi Obgleich ich nun weiß 
und es auch schon gesagt habe (150 Off.), daß Ares, B 
der von den syrischen Bewohnern von E^esa Azizos 
genannt wird, dem Helios voranzieht^ so glaube ich 
dies gleichwohl übergehen zu dürfen. Warum steht 80 
aber der Wolf gerade mit Ares in Verbindung und 
nicht mit Helios? Man nennt doch die Zeit eines 
Jahres nach dem Wolfe einen „Wolfsgang'^ und nicht 
nur Homer (Od. 14, 161 = 19, 306) und die bekannten 
griechischen Autoren geben ihm diesen Namen, sondern 
außerdem auch der Gott. Denn er sagt, es lege zurück 

„Tanzenden Schrittes der Wolfsgang den Weg des 

Duteends der Monde^ 

Soll ich Dir aber nun noch einen schlagenderen Beweis 
dafür erbringen, daß wirklich der Gründer unserer 40 
Stadt nicht nur von Ares herabgesandt wurde, sondern 

11* 
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daß dieBem zwar wohl bei der Erschaffung seines 
Körpers ein edler Dämon von der Natur des Ares 
behUflich war, nämlich jener, welcher sich der Sage 
zufolge der Silvia nahte, als sie Badewasser für ihre 
Göttin holte, daß aber die Totalität der Seele des 
Gottes Qnirinus von Helios herabkam? Denn man 
muß meines Erachtens der Sage Glauben schenken. 

D Die genaue Konjunktion der (^tter, welche sich in 
die sichtbare Königsherrsohaf t teilen, nämlich die Kon- 

10 junktion des Helios und der Selene, hat ihn aber auch 
ebenso, wie sie ihn auf die Erde hinabführte, wieder 
von der Erde entrückt und emporgeführt, indem sie 
mittelst des feurigen Blitzes das Sterbliche an seinem 
Körper vernichtete. Somit ist es ganz klar, daß die 
Schöpferin der irdischen Din^e, während sie gerade 
unmittelbar unter der Sonne ihren Standort einnahm, 
den Quirinus, als er durch Athene Pronoia auf die 
Erde gesandt wurde, aufnahm und ihn, als er sich 

155 wieder von der Erde emporschwang, sofort wieder 

20 zu dem Allkönig Helios emporführte. Soll ich Dir 
zum Beweise für dieselbe Sache noch eine Einrichtung 
des Königs Numa anführen? Mit Hufe der Sonne 
unterhalten bei uns heilige Jungfrauen den verschie- 
denen Jahreszeiten entsprechend der Reihe nach ein 
Feuer. Sie bewachen das von dem -Gotte unter dem 
Monde im Bereich der Erde verbreitete Feuer. Ich 
kann Dir aber einen noch ge?nchtigeren Beweis für 
unseren Gott anführen, und zwar ein Werk des gött- 
lichsten Königs selbst: die Monate werden bei &st 

80 allen anderen Völkern nach dem Monde ge^hlt; nur 

B wir und die Ägypter 2ählen die Tage des einzelnen 
Jahres nach dem Lauf der Sonne. Wenn ich Dir nun 
noch sage, daß wir auch den Mithras verehren und 
dem HeUos zu Ehren alle vier Jahre Festspiele auf- 
führen, so werde ich Dir damit von einer neueren 
Einrichtung Kunde geben. Es ist aber wohl besser, 
etwas Älteres vorauszuschicken. 

Der Jahreszyklus beginnt bei den verschiedenen 
Völkern zu ganz verscMedenen Zeiten. Die einen 

40 fangen ihn mit der Frühlingstag- und Nachtgleiche 
an, die andern mit dem Hoclwonuner, und die meisten 
mit dem Herbste. Dabei verherrlichen sie eben je- 
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weils die augenfälligsten Gaben des Helios, und zwar C 
die einen die Gewährung der für die Bestellung der 
Felder geeignetsten Zeit, wo die Erde von Kraft und 
Üppigkeit strotzt, alle Fbrüchte eben im Keimen sind, 
die Meere die Schiffahrt gestatten und an die Stelle 
des unfreundlichen und finsteren Winters eine heiterere 
Jahreszeit tritt. Andere gaben der milden Sommerszeit 
hiefür den Vorzug, weil man da wegen des Gedeihent^ 
der Früchte sehen ganz beruhigt sein könne, da ja 
die Saatfrüchte schon eingebracht, die Trauben schon 10 
ausgewachsen seien und das an den Bäumen hangende 
Obst schon reif werde. Andere aber, die es noch D 
besser machen wollten als diese, hielten die letzte 
Zeitspanne, in der aUe Früchte auf dem Höhepunkt 
ihrer Reife stehen, um dann zu verderben, für das 
Ende des Jahres. Deshalb feiern sie auch bereits am 
Ende des Herbstes das Neujahrsfest Unsere Vorväter 
jedoch verehrten seit den Tagen des göttlichsten Kön^s 
Numa unseren Gott noch viel eifriger und ließen, da 
sie eben von Natur göttliche und mit besonderer Eän- 20 
sieht begabte Leute waren, die Rücksicht auf ihre Be- 
dürfnisse aufler acht Sie richteten ihre Blicke auf den 156 
Spender dieser Segnungen selbst xmd verlegten dem- 
entsprechend die Feier des Neujahrsfestes in die gegen- 
wärtige Jahreszeit, wo der König Helios die äuflerste 
Grenze der Mittagsseite verläflt nm wieder zu uns 
zurückzukehren, und wie um ein Ziel um den Stein- 
bock herumbiegt um sich von Süden nach Norden 
zu wenden und uns seine alljährlich wiederkehrenden 
Segnungen zuteil werden zu lassen. Daß jene aber 30 
bei dieser Festsetzung der alljährlichen Neujahrsfeier 
von einer sorgfältigen Überlegung ausgingen, kann 
man wohl aus folgendem erkennen: Sie haben nämlich 
das Fest nicht genau auf den Tag gelegt wo sich der 
Gott tatsächlich zur Umkehr anschickt sondern erst 
auf den, wo alle erkennen können, wie er sich von B 
Hittag her nach Norden wendet. Denn die feinen 
Regehl, welche von den Chaldäern und Äg3rptem ent- 
deckt und von Hipparchos und Ptolemäus vervoll- 
kommnet wurden, waren ihnen noch nicht bekannt 40 
sondern sie verUeflen sich dabei auf das Urteil ihrer 
sinnlichen Wahrnehmung und hielten sich an die sieht- 
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baren Erscheinungen. Dieser Sachverhalt wurde aber, 
wie gesagt, auch durch die Wahrnehmungen der 
Späteren bestätigt. Vor Neujahr, gleich nach dem 
letsten Spiel, welches dem Xronos geweiht ist^ ver- 

C anstalten wir zu Ehren des Helios das prächtigste 
Spiel, das wir ,,das Fest des unbesiegten Helios" 
nennen. Nach diesem darf keines von den düstren, 
aber gleichwohl notwendigen Schauspielen, die in d^i 
letzten Monat fallen, mehr aufgeführt werden, sondern 

10 das Eronosfest ist das letzte, und an dieses schließt 
sich in dem Zyklus gleich das des Helios an. 

Um die Gnade^ flies noch oft feiern und begehen 
zu dürfen, bitte ich die königlichen Götter und vor 
allen andern den Alljkonig Helios, der in der 
Region der zeugenden Substanz des Guten in- 
mitten der mittleren, intellektuellen Götter von 
Ewigkeit her entstanden ist, die er mit Zusam- 

D menhalt, unsäglicher Schönheit, einer Über- 
fülle von zeugendem und volkommenem Geiste 

20 und allen Segnungen zugleich und zeitlos er- 
füllt hat; ihn, der auch gegenwärtig seinen ihm 
von Ewigkeit zukommenden sichtbaren Sitz, 
dessen Bahn sich in der Mitte des ganzen Him- 
mels bewegt, bestrahlt und der ganzen sicht- 
baren Welt von der intelligibeln Schönheit 
mitteilt; ihn, der den ganzen Himmel mit einer 
solchen Menge von Göttern erfüllt hat, wie er 
157 sie in sich selbfat intellektuell umfaßt, von Göt- 
tern, die sich ungeteilt um ihn vervielfältigen 

80 und einartig mit ihm verbunden sind; ihn, der 
auch die Region unter dem Monde durch das 
Band der beständigen Entstehung und die von 
dem im Kreise sich bewegenden Körper aus- 
gehenden Segnungen zusammenhält, ihn, der 
für d&s gesamte Menschengeschlecht und im be- 
sonderen auch für unsere Stadt besorgt ist, wie 
er ja auch unsere Seele von Ewigkeit her ins 
Dasein gerufen und zu seiner Gefolgschaft be<- 

B stimmt hat. Möge er also alles das, worum ich soeben 

40 (156 C) gebeten, gewähren und fernerhin dem ganzen 
Staate gnädig einen ewigen Bestand schenken und 
bewahren, soweit dies möglich ist, uns aber möge 



H 



Übersetzung. 167 

er 80 lange in menschlichen und göttlichen Dingen 
Erfolg vergönnen, so lange er uns zu leben gestattet; txl 
leben und im Leben uns den Aufgaben des Staates zu wid- 
men, möge er uns aber so lange erlauben, als es ihm lieb, 
für uns gut und für das ganze Römerreich zuträglich ist 
Diese Gedanken fielen mir, mein lieber Sallustius,- 
der dreifachen schöpferischen Tätigkeit des Grottes C 
entsprechend, in ungefähr drei Nächten, so wie es 
eben anging, ein^ und ich wagte auch, sie Dir 
schriftlich mitzuteilen, weil Dir auch meine frühere 10 
Schrift auf das Kronosfest nicht gänzlich wertlos zu 
sein schien. Willst Du jedoch eine vollendetere und 
mystischere Abhandlung über denselben Gegenstand 
studieren, dann brauchst Du bloD die Schriften, die 
der göttliche Jamblichos über dieses Thema verfaßt 
hat, zu lesen, um darin das Ziel der menschlichen Weis- 
heit erreicht zu finden. Möge mir aber der gewaltige D 
Helios vergönnen, ebenso zur Erkenntnis seines Wesens 
zu gelangen und alle insgesamt» ganz besonders aber 
diejenigen, die es kennen zu lernen verdienen, darüber 20 
zu belehren. So lange mich aber der Gott dieser Gnade 
würdigt, wollen wir gemeinsam den von dem Gotte 
geliebten Jamblichos verehren, aus dessen Fülle mir 
auch die wenigen Gedanken eingefallen sind, die wir 
soeben vorgetragen haben. Etwas Vollkommeneres als 
jener wird keiner aiutage fördern, dessen bin ich ge- 
wiß, und wenn er sich noch so sehr abmühen sollte, 
etwas Neues zu sagen. Denn ein solcher Versuch kann 
ja billigerweise nur aus den Schranken der wahrsten 
Auffassung von dem Wesen des Gottes herausgeraten. 80 
Wenn ich es daher bei meiner Abhandlung auf die 168 
Belehrung absehen würde, so wäre es wohl eine ver- 
gebliche Mühe, nach jenem noch selbst eine Schrift 
hierüber zu verfassen. Da ich jedoch bloß einen 
Dankeshymnus auf den Grott schreiben wollte und es 
zu diesem Zweck für nicht unpassend hielt, soweit es 
in meinen Kräften stehe, seine Substanz zu schildern, 
so habe ich wohl diese Abhandlung nicht ganz um- 
sonst geschrieben. Denn ich beziehe das Wort: 
„Opfern soll man, soviel man nur kann, den unsterb- 40 

Hohen Göttern 
(Hesiod, Werke und Tage 336)" 
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B nicht bloß auf die materiellen Opfer» sondern auch auf 
die Lobpreisungen der Götter. Zum dritten bitte ich 
daher den Allkönig Helios, er möge mir angesichts 
dieses meines frommen Eifers seine Gnade verleihen, 
ein ^tes Leben, einen vollkommenen Sinn und einen 
göttlichen Geist schenken, mir das vom Schicksal be- 
stimmte Scheiden vom Leben amr rechten Zeit mög- 
lichst sanft gestalten und mir darnach gestatten, sa 
G ihm empor zu eilen und bei ihm zu bleiben, und 
10 zwar womöglich für immer; sollte jedoch dies im 
Vergleich zu meinen Verdiensten im Leben ein zu 
weit gehender Wunsch sein, doch wenigstens recht 
viele und viel]ährige Perioden lang. 
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P. 130B SaUostlss] S. VH 228B. 

130 C darf] Der von Julian eingeführte persische Helios- 
Mithrasdienst (S. 155B.~C. 8860) war ein Geheimknlt. 

181 A Finsternis] Julians christliche Zeit. 

13IB hellseheBdea] Die hellenistischen ^lilosophen. — 
Gesehleehtes] Das Eonstantinische Haus. 

131 B Fest] Die von Julian eingeführten römischen 
„Helien*' zur Verherrlichung des am 25. Dezember gefeierten 
Geburtstags des „unbesiegten Sonnengottes^. 

132B Welten] Julian unterscheidet 1. die intelliffible 
(gedachte) 2. die mtellektneUe (denkende) und 8. die sicht- 
bare Welt Manchmal gebraucht er aber das Wort „intel- 
Ugibel** auch ganz allgemein im Sinne von „nicht wahr- 
nehmbar** als Gegensatz zu dem, was jenseits seiner 8. Welt 
liegt In dieser ist wieder zu sondern: (8a) die ätherische 
Welt der Gestirne und (8b) die sublunarische Welt S..148A. 

132 C K8rper] Der keiner Veränderung fähige Äther. 

1330 Geistes] VgL Th. 268D. VI 1820. — wahraehm- 
baren G8tter] Die Gestirne. 

134 A PhSniker] S. VH 220D. 

135 A Helios, Zens msw*] Theologischer Synkretismus. 

136 B Gefihrteii] Diese schlachteten die dem Helios 
heiligen Bmder. 

18SA entgegengesetiter Biehtnng] Nach Aristoteles 
bewegen sich die Planeten mit Einschluß der Sonne und 
des Mondes nicht nur wie alle übrigen Gestirne taglich von 
Ost nach West, sondern außerdem noch in längeren Zeit- 
räumen von verschiedener Dauer von West nach Ost um 
die Erde. — Bewegung] Die ostwestliche Kreisbewegung 
des FizBtemhimmels. 

140 B Foraien] Die Ideen in der intellektuellen Welt. 
Vgl. 140 D. 146 A.V 1610. 

140 C g6ttlieben Körpers] Der ätherischen Gestirne. 
S. 1820. 
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140 D Formen] Die Urbilder der Ideen. Vgl. 145B. V 
161 G. 

141 B Ssbstoiiseiil Vri. V 161CD. 170 D. — Von hier 
an behandelt IV dasselbe Thema wie V, d. h. von hier an 
ist von Helios — Attis u.s.w., dem letzten intellektuellen 
Gott, und dessen Wirksamkeit die Eede. Vgl. V 164 A ff. — 
SoBBeiieBfpel] Die nach den Göttern kommende zweite Ord- 
nung der innerweltlichen höheren Wesen. Vgl. 142 A. 1450 
V 168 B. 

141 C enengt] Vgl. 145 A. ff. 146 B. 167 B. — enthSU] 
Vgl. 186B ff. 146D. V 167D ff — ttberwaeht] Vgl. 146C. 
149A. 170D. 179Bff. — Ursaehen] Vgl. 1430 ff. V 161 C. 

14SB Zwisehenglleder] Die stufenweise Vermittlung 
zwischen der Gottheit und der diesseitigen Welt bildet nach 
Julians Meinung den charakteristischsten Vorzug der (neu-) 
platonisohen vor der christlichen Weltanschauung. 

144A Dionysos] Vgl. 148D. 179 B. 

144B Asklepios] Der hellenistische Weltheiland. Vgl. 
163B. VII 234D. — G. 200A ff. 285B ff. 

145 A zengen] Vgl. V 1660. 1710. ff VII 2210. 

145 C OrdBongen] Innerweltliche göttliche Wesen, die 
den Teilseelen übergeordnet sind. Vgl 1510. V 168 B. 

14«A Jambliehos] S. VII 217 B. Vgl 150D. 156B. — 
bedlBgBBgs weise] Nicht tatsächlich, wie die Juden und 
Ohristen. 

146 C OegeBwart] D. h. zeitlos. — die siebea] Die 
Sphären der Planeten. Vgl. 135 B. 149D ff. — der BehteB] 
Die Sphäre der Fixsterne. — BennteB] Die Sphäre der Erde. 

148 D fÜBf Zonea] Die Parallelkreise am Himmel. — 
dreieal Der Himmelsäquator und die beiden Wendekreise. 
— HBldg9ttlBBeB] Die drei Grazien. Vgl. 148D. — ilbH- 
gea] Die beiden Polarkreise. — Das Folgende ist wahr- 
scheinlich nicht richtig überliefert und auch an und für sich 
sehr dunkel. Der Sinn ist wohl der, da£ die Polarkreise den 
Dioskuren gleichzustellen seien, weil sie verschiedene Sonnen- 
zeit hätten. 

147 A Wagsehalea] Wohl ein mystisches Zitat. Die Not- 
wendigkeit hegt wohl in dem für die Polarkreise geltenden 
Naturgesetz. (S. 147 OD). — Helleaea] Echt neuplatonisches 
Prunken mit überlegener orientalischer (chaldäischer) Weisheit. 
Vgl 156B. VII 217 Bff. — eia am dea äadera Tag lebeade] 
So heißen sie, weil der im Kampf gefallene sterbliche 
Kastor auf Bitten des Polydeukes mit diesem die Unsterblich- 
keit in der Weise teilen durfte, daß sie abwechselnd einen 
um den andern Tag lebten, bzw. tot waren. 

147 € aadera Zeaea] Die beiden Polarkreise. — gegen- 
sehattigea] Die Bewohner der nördlichen und südlichen ge- 
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mäßigten Zone werfen, da die Sonne zwischen ihnen steht, 
das ganze Jahr ihren Schatten mittags nach entgegenge- 
setzten Seiten. 

148A Planeten] Als vierter. — Welten] Die intelli- 
gible (jenseitige), die der Sterne !}nd die diesseitige. 

148 C Pankten] Zweimal den Äquator, nämlich im Früh- 
lings- und Herbstpunkte, und je einmal die beiden Wende- 
kreise, und zwar in den Wendepunkten. VgL V 172A. — 
Tierkreises] Die Sonnenbahn. — 3, 4. 12, 36] Neuplatonisch- 
pythagoreische Spielerei mit den symbolischen Zahlen, unter 
welchen namenthch der Dreizahl im ganzen System unserer 
Eede eine bedeutende Eolle zufällt. 

14SB Wendepunkte] Der Frühlings-, Herbst-, Sommer- 
und Wintersonnenwendepunkt. — Kreis] ümarmungspose. 
— Koros] Ägyptischer Sonnengott 

149 A iBnerweltllehen Götter] Vgl. 141 B. V 171 A. — 
Athene Pronols] S. YIl 220 A. 

149 B Torsieht] Wohl ein Zitat aus einem Göttermythus. 

150 A Selene] Die Mondgottin. Vgl. 13öB. 154D. V 165 C. 
150B Aphrodite] Der fünfte Planet 

150 € Enphrosjne] Eine der Huldgottinnen, Tochter 
des Ebrebos und des Styx (Rnstemis — Nacht). — Willst 
Bn] Verdorbene Stelle. — Emess] Syrische Stadt mit be- 
rühmtem Sonnentempel. 

150B entlehnt] Vgl 157D. — Hermes] Der sechste 
Planet. — Ares] Der £itte Planet 

151 C reinigt] VgL V 163 A. 

152B grieehisehsen Ursprungs] Philhellenischer Syn- 
kretismus. 

154B TOrsnzieht] Im Chor der Planeten(?). — Ble — 
Autoren] Wahrscheinlich verdorben. — 154 B Konjunktion] 
Eine Sonnenfinsternis. 

156 A Jahresxeit] 1. Januar. — ansehlekt] 18. Dezem- 
ber. 

156 B wendet] 25. Dezember. — Hippsrehos] Astronom 
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. — Spiel] 
Die Satumalien vom 17. — 23. Dezember. 

I56C Sehsuspielen] Die Gladiatorenspiele, welche an 
die Stelle der früher zur Versöhnung des Wintergottes üb- 
lichen Menschenopfer getreten waren. 

157 B uns aber] Vgl. Th. 266D ff. 

157 C Tätigkeit] In den drei Welten. S. 148 A. — 
Sehrlft] Die sogenannten „Eronia*', die bis auf ein paar 
Zeilen verloren sind. 

1580 Perioden] Der Seelen Wanderung. 



Des Kaisers Julianus Eede 
auf die Göttermutter. 



Einleitung. 



Julians Rede auf die Göttermutter ist ein Versuch, 
einen sogenannten Weihemythus neuplatonisch-alle- 
gorisch zu erklären. Sie bietet ein ausgeführtes Bei- 
spiel für die Regel, die in der Streitsc^hnft gegen den 
Kyniker Heraklios an der Hand des Dionysosmythos 
aufgestellt wird« Mit diesem und dem späteren anti- 
kynischen Pamphlet berührt sie sich aber auch inso- 
fern, als sie sic^h über die allgemeine Frage nach 
der wahrhaft philosophischen Lel^nsform aus^flt. Am 
nächsten ist sie aber verwandt mit der Rede auf den 
König Helios. Denn sie nimmt lediglich das, was in 
dieser Darstellung des Julianisc^hen Göttersystems über 
die oberste und die unterste Stufe des intellektuellen Gottes 
Helios ausgeführt wird, vorweg und macht die Götter- 
mutter und ihren Liebling Attis zu Trägem der ihm 
innerhalb dieses Rahmens zukommenden Attribute. 
Auch dieses philosophische Glaubensbekenntnis des 
kaiserlichen Ooerpontifex ist in das Gewand einer Fest- 
Lob- und Dankrede — auf den 27. März 362 (7) — 
gekleidet und stimmt mit der Heliosrede auch darin 
überein, daß es mit einem esoterisch-mystischen Ehi- 
gang beginnt imd in ein inbrünstiges Gebet ausklingt. 
Schon diese Analogien würden auf seine Abhängigkeit 
von Jamblidhos schließen lassen, ganz abgesehen da- 
von, daß es gerade zwei orientalische Gottheiten sin^ 
aus deren Mythen der Kaiser seine philosophischen 
Gedanken herauslesen will. Wir werden aber immer- 
hin seiner Versicherung, er sei bei der Ausarbeitung 
dieser Schrift keinem fremden Gewährsmann gefolgt, 
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insoweit Glauben schenken dürfen, als er wohl in 
der Anwendung des Systems auf den gewählten Stoff 
selbständig verfuhr, wenn er auch jenes sowohl wie 
diesen dem Chalkidier entlehnt haben wird. 

Aus dieser relativen Selbständigkeit erklärt sich 
vielleicht die Unklarheit^ die gerade dieses Werk so 
unvorteilhaft auszeichnet. Die Unbestimmtheit, mit 
welcher der Verfasser hier den Fachausdruck „in- 
telligibeP gebraucht, führt den Leser nur zu leicht 
in Versuchung, die Gottermutter statt in der intellek- 
tuellen Ordnung vielmehr in der dieser übergeordneten 
intelUgibeln unterzubringen. Ihre Beziehung zu Zeus 
und Athene und die gesamte ihr zuteil werdende Cha- 
rakteristik verleiht üir aber das Gepräge einer in- 
tellektuellen Gottheit gerade so, wie wir auch in dem 
Mustermythus Athene, Zeus und Helios in diese Bang- 
stufe zu versetzen haben. Eb kommen ja auch sonst 
bei dem Kaiser keine mythologisch benannten Einzel- 
vertreter der speziellen intelligibeln Götterordnung vor. 
So weit reichen bei ihm die mythologischen Ausdnicks- 
mittel gar nicht mehr hinauf. Die Göttermutter ist 
nichts . anderes als die Personifikation der alles um- 
fassenden Vorsehung des intellektuellen Kollektiv- 
gottes Helios und nur eine etwas weiter gefaßte Athene 
Pronoia. 

Nicht minder schwierig ist die richtige Binreihung 
des Attis. Die auch schon an und für sich leicht irre- 
führenden mythischen Elemente der ihm gewidmeten 
Darstellung verleiten, namentlich durch ihre fort- 
währende Berührung mit der Astronomie, leicht dazu, 
ihn in die Erscheinungswelt herunterzuziehen, während 
er doch nach Julians wiederholter und ausdrücklicher 
Versicherung ein intellektueller Gott sein und bleiben 
soll. Was i£i mit dem Diesseits verbindet, sind ledig- 
lich die Ursachen der in der sichtbaren Welt wirken- 
den Kräfte. Diese Ursachen faßt er als letzter, d. h. 
unterster, unter den übersinnlichen Göttern in sich 
zusammen und strahlt sie kraft des ihm mit der sinn- 
lich wahrnehmbaren Welt gemeinsamen Lichtes auf 
diese aus. Folgendes Schema möge den engen Zu- 
sammenhang unserer Bede mit dem Hymnus auf Helios 
veranschaulichen: 
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I. Das Eine, per 1. Schöpfer.]. 

II. Dieintelligible(blo£deiiKbare)Weltimenge« 
ren Sinne. IXe intelügibeln Götter (Sabstanzen). 
Der Geist an sich. (Die inteüigible Seele an 
sich]. Die intelligibeln Formen (Urbilder). — 
[Znsammengefaßt von und in dem intelligibeln 
2. Schöpfer (Helios; Göttermutter)]. 
in. Die intellektuelle (denkende) Welt. Die 
intellektuellen und schöpfenschen Götter (Sub- 
stanzen; Prinzipien; Ursachen; Naturen). Der 
zeugende und schaffende Geist (verbunden mit 
dem licht). Die denkende Seele an sich. Die 
intellektuellen, nicht mit dem Stoff verbundenen 
Formen (Ideen ; Teilseelen). Die Gesamtnatur [mit 
dem Lebenshauch]. Die Ursache des Stoffs. — 
Zusammengefaßt von und in dem 3. 
Schöpfer (dem intellektuellen Helios, 
Apollo (Museget), Zeus, der Göttermutter, 
Athene (Pronoia). — Endigend in dem letz- 
ten intellektnellen zeugenden Gott (Sab* 
stanz, Natur) Attis (Dionysos, Hermes Ep- 
aphroditos). 

ly. Der fünfte Körper. Der Äther. (Bis zur 
Milchstraße). Die sichtbaren, inner- (bzw. 
um-) weltlichen Götter (Körper). Die 8 Sphfi- 
ren der Gestirne. — Zusammengefaßt von 
dem sichtbaren Helios (der Sonne) in- 
mitten der 7 Sphären der Planeten {[1, Kronos] 
2. Zeus. S.Ares. 4. Helios. 5.Aphrochte. 6. Her- 
mes. 7. Selene). 

Die unter dem Monde liegende Welt 
(des Werdens). Die Teilseelen. Die mit 
dem Stoff verbundenen Formen. Die Teil- 
naturen. — Darin wirksam: 1. Die drei höheren 
Ordnungen der (Seelen der) a. Engel, 1k 
Dämonen (Herakles, Quirinus), c. Heroen. 2. 
Die Elementargötter („eine Art von Göttern") 
des Feuers, der Luft, des Wassers und der Erde. 



Wie der Hymnus auf Helios hat auch unsere Sohrilt 
eioen stark polemischen Einschlag. Ganz abgesehen 
von den Vergleichen zwischen der Göttennutter der 
Hellenisten und der Mutter Gk)ttes der Christen, wozu 
sie an mehr als einer Stelle Veranlassung bietet, er- 
laubt sie sich auch einige nicht miDzuverstehende Aus- 

Aimnt, Kaiser Jnlluit phfloi. Werke. 12 
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fälle auf die unrein lebenden, im Finstern tappenden 
und götterlosen Galiläer, wennschon sie diese nir- 
gends bei ihrem Namen nennt. Die Entstehung 
der Rede ist ]a überhaupt erst in Hinsicht auf die 
christlichen Gegner ganz verständlich. Wie in der 
Replik gegen Heraklios die Deutung des Dionysos* 
mythus den apologetischen Zweck verfolgt^ die Mythen 
als die vornehmste Quelle des wiederzuerweckenden 
hellenistischen Glaubens durch ihre allegorisierende 
philosophisch-moralische Durchdringung und das Weg- 
interpretieren aller anstößigen Einzelheiten gegen die 
Angriffe der streitlustigen Widersacher im christlichen 
Lager zu, retten^ so ist es auch hier. Nur handelt es 
sich dort noch um einen althellenischen, hier aber 
um einen erst in späterer Zeit voll zur Geltung ge- 
kommenen Göttermythus. Die Verteidigung der diäte- 
tischen Weihevorschriften erinnert an das Verdikt, 
das der Kaiser über die Lebensweise des alles ver- 
zehrenden ägyptischen „Hundes'' föUt; sie eröffnet 
uns auch einen Ausblick in die von dem Kaiser err 
träumte Zukunft. Statt der Befreiung des Individuums 
vom herrschenden Zwang der hergebrachten Meinung 
und Sitte, worauf die Verherrlichung des alten Ky- 
nismus abzuzielen scheint^ strebt die neuplatonische 
Hierarchie auf eine durch starre Satzungen einge- 
schränkte Lebensführung hinaus, deren Erhaltung zur 
unwidersprechUchen Glaubenspflicht gemacht wird. Man 
braucht nur noch das große Brieffragment ergänzend 
beizuziehen, um sich zu überzeugen, daß eine ebenso- 
beiziehen, um sich zu überzeugen, daß eine ebenso- 
große Gebundenheit das Resul&t gewesen wäre, wie 
Julian sie bei den Christen verabscheute. Und doch 
löst sich dieser Widerspruch, wenn man den esoteri- 
schen Charakter der neuplatonischen Glaubensphilo- 
sophie in Rechnung zieht. Dieser machte den Einzelnen, 
falls er sich durch eigene Vertiefung zum Schauen der 
Ideen emporgearbeitet hatte, tatsächlich zu einem freien 
Individuum, das sich über die blöde Menge erheben 
durfte, so gut wie Diogenes dies tat, wenn er mit seiner 
Laterne am hellen Tag auf dem Markte einen Men- 
schen suchte. Die Lösung des Widerspruchs ist aber 
bloß eine subjektive. Der Kaiser für sich kannte nur 
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eine einzige Freiheit. Für die profane Menge ließ er 
diese höhere, innere Einheit nicht gelten. Sonst würde 
er das ,yprofanum vulgus"" von seinen Offenbarungen 
nicht so ängstlich fernhalten. Für dieses sind darum 
auch Reden wie die unsrige nicht bestimmt. Wie er das 
Volk zum Verständnis solcher Auslassungen und da- 
durch auf den hohen Standpunkt der Wissenden zu sich 
emporheben wollte, darüber hat er sich nirgends ein- 
gehender geäußert. Das Geschick, um dessen Gunst 
er am Schlüsse die Gottermutter bittet, hat es ihm 
versagt, diese pädagogische Aufgabe in Angriff zu 
nehmen; es hat ihn aber gleicl^ltig dadurch vor 
der größten Enttäuschung l^wahrt, die er hatte er- 
leben können: vor der notgedrungenen Einsicht» daß 
der philosophische Gottesstaat tatsächlich, wie er be- 
reits in seinem Brief an Themistius befürchtet hatte, 
bloß eine Utopie sei. 

Was unsere Rede zu einem lesenswerten Literatur- 
denkmal macht, ist der darin zum Ausdruck kommende 
schrankenlose Idealismus, der den Leser unwillkürlich 
von der Stoffwelt emporhebt und diese selbst durch 
seine pantheistische Durchgeistigung vergöttlicht. Zu 
der eindrucksvollen Wirkung trägt aber auch die sorg- 
fältige und geschickte Ausarbeitung viel bei. Die Dis- 
position ist klar und trotz der eiligen Ausgestaltung 
streng festgehalten. Die theoretisch-dogmatische Aus- 
führung ist durch Einschaltung von epischen und dia- 
logisch-dialektischen Einlagen passend unterbrochen 
und belebt. Eine von diesen Zugaben, die Geschichte 
vom Einzug der Göttermutter in Rom, ist geradezu 
ein Kabinettstück der Erzählungskunst Julians, die 
wir fast nur noch in seinem „Misopogon^ in ähnlichem 
Maßstabe bewundern können. 

Der Inhalt verteilt sich, wie folgt: 

Einleitung: 

Geschichte der Verehrung der Gottermutter P. 158 — 161 C 

A. bei den Griechen 168 0—159 

B. bei den Römern 159 C— 161 C 

Durchführung: 
A. Wesensbestimmung des Attis und der 

Gottermutter 161 0—166 C 

12* 
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I. Wesensbestimmaiig des Attis . . 161 C — 166 A 

a) allgemein 161 C— 163 A 

b) abgeleitet 162 A— 166 A 

II. Wesensbestiinmung der Götter- 
mutter 160 A— 166 B 

B. Der Attismythus 166 B— 173 D 

I. Deutung des Mythus 166 B— 168 

a) Die liebe der Göttermutter zu 

Attis 166B--168C 

b) Die Flucht des Attis .... 167 B— 168 
II. Beweis der Deutung aus der Chrono- 
logie des Festes 168 C— 173 D 

a) unmittelbar 168 0—171 D 

b) mittelbar 171 D— 178 D 

C. Das Fest der Göttermutter und die 

Sühnung 173D— 178D 

I. Speise-Verbote 178 D— 177 D 

II. Speise-Gebote 177 D— 178 D 

Schluß: 

A. Lobpreisung der Göttermutter . . . 178D — 179D 

B. Gebet an die Göttermutter .... 179 D— 1800 



Übersetzung. 



Darf man sich denn auch über diese Dinge äußern, P. 159C 
und werden wir auch über das Unaussprechliche 
schreiben und Sachen, die nicht hinausgetragen werden 
sollten, hinaustragen und Geheimnisse, die nicht aus- 
geplaudert werden sollten, ausplaudern? Wer ist 159 
Attis oder Gallos, und wer ist die Göttermutter, 
und wie geht es bei unserer Sühnung zu, und 
ferner noch, wozu wurde dieser Brauch ur- 
sprünglich gerade in der jetzt üblichen Weise 
angeordnet? Überliefert war er schon von den ur- 10 
alten Phrygern, übernommen wurde er aber zuerst 
von den Griechen, und zwar nicht von irgendwelchen 
beliebigen Griechen, sondern von den Athenern. Diese 
wurden durch die Erfahrung belehrt» daß sie unrecht 
daran getan hatten, als sie über den Mann hohnlachten, 
der die Feier der Mutter beging. Denn es wird er^hlt, 
sie hätten an dem Gallos als einem Neuerer in der b 
Götterverehrung ihren Übermut ausgelassen und ihn 
vertrieben, da sie eben nicht verstanden, worin das 
Wesen der Göttin bestehe, und daß diese nichts anderes 20 
sei als die bei ihnen so hochverehrte Deo, Rhea und 
Demeter. Hierauf begann die Göttin zu grollen, worauf 
jene ihrerseits ihren Groll zu besänftigen suchten. 
Denn diejenige, welche die Griechen zu allem Schönen 
anleitete, die weissagende Priesterin des Pythischen 
Gottes, gebot ihnen, den Groll der Göttermutter zu 
versöhnen. Zu diesem Zwecke soll das „Mutterhaus'' 
errichtet worden sein, in welchem die Athener von 
Staats wegen all ihre öffentlichen Urkunden aufbe- C 
wahrten. 30 
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Nach den Griechen übernahmen dann die Römer 
den Kult» da der Pythische Gott auch ihnen den Rat 
gab, die Göttin als Bundesgenossin aus Phrygien zu 
holen und in den Krieg mit den Karthagern mitzu- 
nehmen. Es steht ja wohl nichts im Wege, eine kurze 
Er^hlung hier anzufügen. Als sie den Götterspruch 
erfahren hatten, schickten die Bewohner der götter- 
gläubigen Stadt Rom eine Gesandtschaft aus, welche 
die Könige von Pergamon» die damals über Phrygien 
10 herrschten, und die Phiygier selbst um das hech- 
le heilige Bild der Göttin bitten sollte. Nachdem sie es 
dann erhalten, luden sie die heilige Last in ein breites 
Schiff, das mit Leichtigkeit die Fahrt über so weite 
Meere bestehen konnte, und segelten damit von dannen. 
So fuhr es über das Ägaische und das Ionische Meer, 
dann um Sizilien herum und um das Tyrrhenbche Meer 
und endlich in die Mündung des Tiber hinein. Da 
strömte das Volk samt dem Rate der Alten aus der 
Stadt hinaus, vor allen andern gingen ihm jedoch alle 
20 Priester und Priesterinnen in dem ihnen gebührenden 
Schmucke, wie es dem Herkommen entsprach, ent- 
160 gegen, und sie blickten voll Spannung nach dem Schiff 
hin, wie es unter günstigem Winde einlief, und be- 
trachteten die Wogen am Kiel, wo die Wellen sich 
spalteten. Als es nun hereinfuhr, begrüßten sie das 
Schiff alle, indem ihm ein jeder aus der Ferne, wo 
er gerade stand, fußfällig seine Verehrung bezeigte. 
Jene aber (die Göttin) wollte wohl dem Römervolke 
gleichsam zeigen, daß sie nicht lediglich ein lebloses 
30 Holzbild aus Phrygien herbeigeholt hätten, sondern 
daß das Bild, das sie eben von den Phrygiern erhalten 
hatten und heimbrachten, vielmehr tatsachlich eine 
höhere und göttlichere Macht in sich berge. Denn 
kaum hatte sie den Tiber erreicht, so brachte sie 
das Schiff, wie wenn es auf einmal im Tiber fesir 
B gewurzelt gewesen wäre, zum Stehen. Da wollten sie 
es nun gegen den Strom hinaufzuziehen, allein es folgte 
ihnen nicht. Darauf versuchten sie in der Meinung, 
sie seien auf eine seichte Stelle geraten, das Schiff 
40 fortzustoßen, es gab jedoch ihren Stößen nicht nach. 
Nun wandte man jegliches Mittel an; es blieb aber 
nichtsdestoweniger unbeweglich stehen. Infolgedessen 
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fiel auf die Jungfrau, welche das allerheiligste Priester^ 
amt bekleidete, ein arger und ungerechter Verdacht^ 
indem man Elodia — so hieß nämlich die würdige 
Jungfrau — beschuldigte, sie habe sich für den Dienst 
der Göttin nicht vollkommen unbefleckt und rein be- C 
wahrt» weshalb diese augenscheinlich zürne und grolle. 
Denn alle glaubten bereits, es könne bei dem Vorgang 
nicht ganz mit natürlichen Dingen zugehen. Die Prie- 
sterin war nun zuerst, als sie ihren Namen nennen 
und den Verdacht äußern hörte, von Scham über* 10 
gössen; so fem lag ihr die schändliche und ver- 
brecherische Tat. Als sie jedoch sah, daß die An- 
klage gegen sie sichtlich an Stärke gewann, da löste 
sie ihren Gürtel, band ihn: ,^n den Vorderbug des 
Schiffes und forderte, wie von einer göttlichen Ein- 
gebung erfiült, alle auf, zurückzuweichen. Dann flehte D 
sie die Göttin an, sie doch nicht die Beute un- 
gerechter lÄsterungen werden zu lassen. Hierauf ließ . 
sie, so wird er^hlt, einen Buf wie ein Ruderkommando 
ertönen und sagte: „Gebietende Mutter, wenn anders 20 
ich noch keuscn bin, so folge mir!'' Sofort setzte sie 
tatsächlich das Schiff nicht nur in Bewegung, sondern 
sie zog es sogar eine gute Strecke weit gegen die 
Strömung hinaul 

An jenem Tage hat meines Erachtens die Göttin 
den Römern zweierlei gezeigt, und zwar folgendes: 
Einmal, daß die Ladung, die sie von Phrygien heim- 
brachten, keinen geringen, sondern einen überaus hohen 161 
Wert besaß, und daß es nicht bloßes Menschenwerk, 
sondern tatsächlich etwas Göttliches und nicht etwa 90 
bloß unbeseelte Erde, sondern etwas Beseeltes und 
von dämonischem Geiste Erfülltes war. Derart war 
die eine Lehre, welche ihnen die Göttin gab. Die 
zweite aber lief darauf hinaus, daß es ihr auch bei 
keinem einzigen von den Bürgern verborgen bleiben 
kann, ob er gut oder böse ist. Aber auch der Krieg 
der Römer mit den Karthagern nahm darauf sofort 
eine glückliche Wendung, so daß der dritte nur noch 
um die Mauern von Karthage selbst geführt wurde. 
Wenn nun auch diese Geschichte manchem unglaublich 40 
vorkommen und für einen Philosophen oder Theo- 
logen ganz unpassend scheinen wird, so wollte ich sie B 
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hier nichtsdestoweniger erzahlt haben^ da sie ]a von 
sehr vielen Geschichtschreibem übereinsümmend auf- 
geseichnet und zudem noch auf ehernen Standbildern 
in der allmachtigen und götterglaubigen Stadt Rom 
verewigt worden ist Gleichwohl bin ich mir nicht im 
unklaren darüber, daß manche von den Überweisen 
sie für un^trägliche Altweiberpossen erklären werden. 
Allein ich bin der Ansicht» man müsse sich für derartige 
Erzählungen mehr auf das Zeugnis der Städte als auf 

10 die Kritik dieser feinen Kdpfe verlassen, deren Seel- 
chen zwar wohl einen scharfen Blick besi^t, aber doch 
nirgends etwas Gesundes sieht. 

G Über den Gegenstand, den ich mir gerade während 

der Sühnungszeit zur Behandlung ausersehen habe, 
hat, wie ich höre, auch der Philosoph Porphyrios schon 
geschrieben. Da ich jedoch seine Abhandlung nicht 
gelesen habe, so weiß ich freilich nicht» ob meine 

. Rede gelegentlich einmal in irgend einem Punkte mit 
ihr zusammentreffen wird. Meiner ureigensten 

20 Auffassung nach ist nun unser Gallos und unser 
Attis gleichbedeutend mit derjenigen Substanz 
des zeugenden und schöpferischen Geistes, die 
bis zu der Hefe des Stoffs hinunter alles er- 
zeugt und in sich alle Prinzipien und Ursachen 

D der Stofformen umfaßt. Denn eä sind ja nicht 
in allen Wesen die Formen aller Dinge enthalten und 
nicht in den höchsten und ersten Ursachen zugleich 
auch die Formen der äußersten und letzten Dinge, 
nach welchen nichts mehr ist, als was man nur noch 

30 mit Negationen bezeichnen und sich nur noch dunkel 
vorstellen kann. Es gibt mithin viele Substanzen und 
eine ganze Reihe von Schöpfern. Zu dem dritten 
Schöpfer nun, der die Prinzipien der Stofformen absolut 
und ihre Ursachen in ihrem Zusammenhange in sich 
162 enthält» gehört eine letzte und infolge der Überfülle 
ihrer zeugenden Kraft von den Gestirnen her durch 
die obere Welt bis zur Erde sich erstreckende Natur, 
ui^ diese ist nichts anderes als der von uns gesuchte 
Attis. Ich muß aber woU das, was ich sagen will, 

40 etwas genauer auseinandersetzen. 

Wir nehmen einen Stoff an, aber auch eine Stoff- 
form. Ist jedoch diesen keine ihnen vorausgehende 
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Ursache übergeordnet» so tragen wir unversehens die 
Ansicht Epikurs Vor; denn wenn zwei Prinzipien nichts 
Früheres voransgehi dann müssen sie eben durch ir- 
gend eine von selbst entstandene innere Bewegung und 
einen Zufall zusammengebracht worden sein. Aber wir 
sehen }a» sagt da so ein scharfsinniger Peripatetiker, B 
wie z. B. Xenarchos, daß die Ursache von jenen (beiden 
Prinzipien) der fünfte und im Kreise sich bewegende 
Körper ist Es ist ja doch auch zum Lachen, daß Ari- 
stoteles und in ähnlicher Weise auch Theophrast über- 10 
haupt Untersuchungen und eingehende Forschungen 
über diesen Punkt anstellt. Hat dieser doch hiebei 
den Geist seiner eigenen Sprache verkannt Als er 
nämlich bis zu der unkorperlichen und intelligibeln 
Substanz gelangt war, machte er doch einfach hier 
Halt, ohne sich noch weiter um die Ursache zu be- 
mühen, und erklärte kurzweg, diese Dinge seien eben 
von Natur so geworden. Dann hätte er aber doch auch 
bei dem fünften Körper gleichfalls einfach das „Von- 
Natur-so-geworden-sein^ so nehmen und nicht mehr 20 
weiter nach den Ursachen desselben suchen, sondern C 
dabei stehen bleiben und nicht einen Sprung in die 
intelligible Welt machen sollen. Denn diese besitzt 
ja doch an und für ßich von Natur keine Wesen- 
heit, sondern es ist bloß ein ganz leerer Begriff '^ Der- 
artige Auslassungen erinnere ich mich von Xenarchos 
gehört zu haben. Allein es soll den ganz strikten 
Peripatetikem überlassen bleiben, herauszuklauben, ob 
jener CXenarchos) hiemit recht hatte oder nicht. Daß 
seine Ansicht aber mir nicht zusagt, das wird wohl 80 
jedem klar sein, da ich ja sogar die Annahmen des 
Aristoteles für unzureichend halte, wenn man sie nicht 
mit denjenigen von Plato oder vielmehr auch diese mit 
den von den Göttern gegebenen Offenbarungen in Ein- D 
klang bringt. 

Damach darf man aber wohl fragen, wie denn 
der im Kreise sich drehende Körper die unkörperlichen 
Ursachen der Stofformen in sich enthalten könne. Denn 
daß ohne diese das Werden nicht Platz greifen kann, 
ist doch wohl von vornherein Idar und deutlich. Wes- 40 
halb existieren denn die werdenden Dinge in einer 
so großen Anzahl? Woher kommt der Unterschied des 
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168 Uannlichen und des Weiblichen? Woher der in ganz be- 
BÜmmten Formen zutage, tretende Artonterschied der 
Weeen, wenn es nicht gewisse schon vorher bestehende 
und übers^eordnete Prinzipien und Ursachen gäbe, die 
als Vorbilder vorher existierten? Wenn freilich unser 

. Blick zum Schauen dieser zu stumpf ist» so wollen 
wir eben die Augen unserer Seelen noch reinigen. 
Die richtige Reinigung besteht aber darin, dafl man 
sich sich selbst zuwendet und wahrnimmt, wie die 

10 Seele und der mit dem Stoff verbundene Geist gleich- 
sam ein Abdruck und ein Abbild der Stofformen ist. 
Denn unter den Körpern oder unter den unkörper- 

B liehen Vorgängen und Wahrnehmungen im Bereich 
der Korper gibt es gar nichts, von dem der Geist 
nicht auf eine unkörperliche Weise eine Einbildung 
bekommen könnte. Dies würde er aber niemals ge- 
tan haben, wenn er nicht in sich etwas mit jenen 
Gegenstanden von Natur Verwandtes besäße. In diesem 
Sinne erklärte denn auch Aristoteles (Üb. d. Seele 1114, 

20 429 a 27 ff.) die Seele für den Ort der Formen, frei- 
lich nicht der Wirklichkeit» sondern bloß der Mög- 
lichkeit nach. Die so beschaffene und dem Körper 
noch zugewandte Seele kann nun diese Formen noir 
wendigerweise nur der Möglichkeit nach in sich enir 
halten. Denkt man sich jedoch eine Seele, die frei 
und nach dieser Seite jeder Vermischung bar wäre^ 
dann müssen in dieser doch die Prinzipien nicht mehr 

C bloß der Möglichkeit» sondern alle der Wirklichkeit 
nach vorhanden sein. . 

80 Wir wollen die Sache aber noch deutlicher fassen, 
und zwar mit Hilfe des Beispiels, dessen sich schon 
Plato im „Sophisten (p. 233 D ff.)'', wenn auch zu 
einem andern Zwecke, bedient. Ich führe dieses Bei- 
spiel aber keineswegs zum Beweis meiner Ansicht an. 
Denn man soll es ja auch gar nicht als Beweis, sondern 
bloß als einen Versuch nehmen. Handelt es sich doch 
dabei um die ersten Ursachen oder mindestens um 
solche, die mit den ersten in der gleichen Reihe 
stehen, vorausgesetzt allerdings, daß wir auch Attis 

40 noch für einen Gott halten, wofür er doch wohl gelten 

D sollte. Welches ist aber nun dies Beispiel, und wie 
lautet es? Plato sagt irgendwo (Sophist p. 233 D ff.). 
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wenn ein Mann, der sich mii dem Nachahmen von 
Dingen beschäftige, diese so nachahmen wolle, daß 
die Erzeugnisse seiner Nachahmung wirklich existier- 
ten, dann habe er eine lästige, schwierige und, beim 
Zeus, vielmehr ans Unmögliche grenzende Aufgabe, 
während die Nachahmung, welche die Dinge bloß durch 
den Schein nachahme, bequem, leicht und sehr wohl 
möglich sei. Wenn wir daher mit dem Spiegel (s. Plato, 
Staat X 596 D) in der Hand umhergehen und mit 
Leichtigkeit alle Gegenstände darin abbilden, so zeigen 10 
wir die Abbilder von jedem einzelnen derselben auf. 
Wir wollen nun von diesem Beispiel das Gleichnis 164 
auf das Gesagte übertragen, so daß der Spiegel der 
von Aristoteles so genannte „Ort der der Möglichkeit 
nach existierenden Formen*^ ist. Die Formen selbst 
aber müssen unter allen Umständen früher der Wirk- 
lichkeit nach vorhanden sein als der Möglichkeit nach. 
Da nun die Seele in uns auch nach der Ansicht des 
Aristoteles die Formen der Dinge der Möglichkeit nach 
enthalt, wohin wollen wir denn den Ursitz dieser ver- 20 
legen, insoweit sie der Wirklichkeit nach existieren? 
Etwa in der Region des Stofflichen? Allein dies ist 
doch augenscheinlich das letzte von allem. Es bleibt B 
mithin nichts anderes übrig, als vom Stoff getrennte 
Ursachen- aufzusuchen, die der Wirklichkeit nach den 
Stofformen übergeordnet sind. Mit diesen (Ursachen) 
muß unsere Seele zu gleicher Zeit in die Existenz ge- 
treten und hervorgegangen sein und von dorther, die 
Prinzipien der Formen wie Spiegelbilder von wirklichen 
Dingen empfangen und sie vermittelst der Natur dem 30 
Stoff und diesen stofflichen Körpern beilegen. Denn 
daß die Natur die Schöpferin der Körper ist, das wissen 
wir, und zwar auf der einen Seite als ein Ganzes 
genommen die Schöpferin des Alls; daß aber ander- 
seits die Einzelnatur die Schöpferin jedes einzelnen 
von den Teilwesen ist, das ist doch wohl von vorn- C 
herein klar und deutlich. Während aber nun die Natur 
in uns der Wirklichkeit nach ohne Einbildungskraft 
ist, so hat die ihr übergeordnete Seele auch noch die 
Einbildungskraft dazu erhalten. Wenn man nun zugibt, 40 
daß die Natur auch von den Dingen, von denen sie die 
Einbildung nicht besitzt» dennoch die Ursache enthält. 
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wanun wollen wir, bei den GSitern, denn nicht eben dies 
noch viel mehr und weit eher der Seele zugestehen, wo 
wir es doch tatsachlich durch die Einbildungskraft er- 
kennen und mit der Yemunit erfassen? Wer ist denn da 

B so streitsüchtig, daß er zwar wohl der Natur die Fähig- 
keit zuspricht» die mit dem Stoff /verbundenen Prinzipien 
in sich zu bergen (wenn auch nicht alle und in derselben 
Weise der Wirklichkeit nach, so doch alle wenigstens 
der Möglichkeit nach), der Seele jedoch dasselbe nicht 

10 einräumt? Wenn also die Formen zwar bloß der Mög- 
lichkeit nach in der Natur enthalten sind und nicht 
der Wirklichkeit nach, der Möglichkeit nach aber auch 
noch in der Seele, und zwar reiner und gesichteter, 
so daß man sie tatsächlich erfassen und erkennen kann, 
während sie der Wirklichkeit nach nirgends vorhanden 
wären, wo sollen wir denn dann die Halttaue der be- 
ständigen Entstehung festbinden? Worauf sollen wir 
dann ferner die Behauptungen über die Ewigkeit der 
165 Welt gründen? Denn der im Kreise sich bewegende 

20 Körper besteht doch aus Zugrundeliegendem und aus 
Form. Wenn daher auch diese Faktoren der Wirklich- 
keit nach niemals voneinander getrennt für sich vor- 
kommen, so müssen doch jene (reinen Formen) wenig- 
stens in unseren Gedanken das zuerst Bestehende sein 
und auch für das Frühere gelten. Da somit auch für 
die Stofformen eine ihnen vorausgehende völlig un- 
materielle Ursache gegeben ist, die dem dritten 
Schöpfer unterstellt ist, der für uns nicht bloß der 

B Vater und Gebieter dieser Formen, sondern auoh des 

80 sichtbaren und fünften Körpers ist, so scheiden wir 
aus diesem den Attis, die bis an die Grenze des Stoffes 
herabsteigende Ursache und zeugende Gottheit, aus 
und glauben, es sei Attis und Gallos. 

Dieser erblühte dem Mythus zufolge am Ufer 
des wogenden Gallosflusses, wo er ausgesetzt worden 
war, und wurde, als er dann zu einem großen Jüng- 
ling von strahlender Schönheit herangewachsen war, 
der Liebling der Göttermutter. Diese setzte ihm, ab- 
gesehen von allen andern Zugeständnissen, auch den 

40 sterngeschmückten Hut auf. Wenn aber der sichtbare 

C Himmel über uns den Scheitel des Attis bedeckt, muß 
man da nicht den GaUosiluß als die Kreisbahn der 
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Milchstraße deuten? Denn hier soll ja die dem Leiden 
unterworfene Körperwelt sich mit dem leidenslosen 
Kreislauf des fünften Körpers berühren. Nur bis hier- 
her gestattete nun die Göttermutter dem Attis, diesem 
schönen und den Sonnenstrahlen ähnlichen intellek- 
tuellen Gotty zu hüpfen und zu tanzen. Da dieser jedoch 
noch weiter ging und bis zum Äußersten gelangte, kam 
er dem Mythus zufolge in die Höhle hinunter und wohnte 
der Nymphe bei» womit die Feuchtigkeit des Stoffes D 
angedeutet werden soll. Der Mythus meint jedoch 10 
damit noch nicht den Stoff selbst» sondern bloß die 
letzte unkörperliche Ursache, welche dem Stoffe über- 
geordnet ist. Sagt doch auch Heraklit (fr. 77 bei Diels, 
Fragm. der Vorsokrat. P, S. 73): 

„Für die Seelen bedeutet das Feuchtwerden den Tod.^ 

So verstehen wir den Gallos, den intellektuellen 
Gott^ der die mit dem Stoff verbundenen und unter- 
halb des Mondes befindlichen Formen zusammenhält 
und sich der dem Stoffe fibergeordneten Ursache bei- 
gesellt, allein nicht wie ein männliches Wesen, das ao 
sich einem von ihm verschiedenen weiblichen bei- 166 
gesellt, sondern wie ein Wesen, das gleichsam in etwas 
Wesensgleiches hinübergleitet. 

Wer ist aber nun die Göttermutter? — Die 
Quelle der intellektuellen und schöpferischen 
Götter, welchediesichtbaren Götter regieren, 
dieGöttin, welche dem gewaltigen Zeus geboren 
hat und ihm beiwohnt und als eine Gewaltige 
nach dem gewaltigen und mit dem gewaltigen 
Schöpfer in die Erscheinung getreten ist, die so 
Herrin über alles Leben, die Ursache alles 
Werdens, sie, die mit der größten Leichtigkeit 
alles, was geschaffen wird, zur Vollendung 
bringt, ohne Leiden gebiertunddasBestehende 
mit dem Vater schafft Diese ist auch eine B 
mutterlose Jungfrau und Beisitzerin des Zeus 
und in Wahrheit die Mutter aller Götter. Denn 
da sie die Ursache von allen intelligibeln und 
überweltlichen Göttern in sich aufgenommen 40 
hat, wurde sie die Quelle für die intellek- 
tuellen. 
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Diese Göttin nun, welche auch mit der Yorsciiiiiig 
wesensgleich ist, wurde von einer leidenstosen liebe 
2U Attis erfaßt. Denn nicht nur die Stofformen, son- 
dern in noch viel höherem Grade die Ursachen dieser 
entsprechen ihrem Willen und ihrem Denken. Der 
Mythus will also sagen, die Vorsehung, welche alles, 
was wird und wieder vergeht, erhalt» werde von Liebe 

C erfaßt zu der schöpferischen und erzeu^^enden Ursache 
dieser Dinge; sie fordere sie auf, doch lieber im Reiche 

10 des Intelligibeln zu zeugen, ihr zugewandt sein zu 
wollen und ihr beizuwohnen; sie trage ihr au^ sich 
mit keiner andern einzulassen und so zu gleicher Zeit 
dem einartigen Erhaltenden nachzujagen und die Nei- 
gung zur Stoffwelt zu fliehen« Sie gebot ihr vielmehr, 
zu ihr (auf )zublicken, da sie ja die Quelle der schöpferi- 
schen Götter sei und sich nicht zum Werden herab- 
ziehen oder herabschmeicheln lasse. So mußte nämlich 

D der gewaltige Attis aller Voraussicht nach auch ein 
besserer Schöpfer werden, da ]a durchweg die Hin- 

ao Wendung zum Besseren wirksamer ist als die Hin- 
neigung zum Schlechteren. Denn auch der fünfte Kör* 
per ist ja gerade dadurch schöpferischer und göttlicher 
als die Körper bei uns, daß er den Göttern mehr zu- 
gewendet ist. Kann doch wohl von einem Körper, 
selbst wenn er aus dem reinsten Äther besteht, nie- 
mand zu sagen wagen, er übertreffe eine reine und 
fleckenlose Seele, wie die von dem Schöpfer aus- 
gesandte Seele des Herakles eine war, an Vortrefflich- 
107 keit. Damals war und schien sie doch wahrlich noch 

80 wirksamer als zu der Zeit, wo sie sich einem Körper 
hingab. Denn selbst dem Herakles fällt jetzt, nach- 
dem er ganz in die Totalität seines Vaters eingegangen 
ist, die Fürsorge für die Dinge bei uns leichter als 
frilher, wo er m einer fleischlichen Hülle unter den 
Menschen weilte. So sehr ist durchgehends die Wen- 
dung zum Besseren wirksamer als die Hinwendung 
zum Schlechteren. Das will eben der Mythus lehren, 
wenn er besagt, die Göttermutter habe den Attis er- 
mahnt» sie zu verehren und sich nicht von ihr ab- 

40 zuwenden, um eine andere zu lieben. 

B Dieser aber eilte weiter und kam bis zu den Gren- 

zen der Stoff weit hinunter. Da jedoch sein unbegrenzter 
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Drang einmal aulhören und zum Stehen kommen mußte, 
da veranlagte Korybas, der gewaltige Helios, der 
Beisitzer der Mutter, der alles mit ihr erschafft, vor- 
sehend überdenkt und nichts ohne sie tut, den Löwen, 
ihn zu verraten. Wer ist nun aber der Löwe? 
„Strahlend'' ist er, so hören wir ja wohl, und er wird 
demnach wesensgleich sein mit der dem Warmen und 
Feurigen zugruiäe liegenden Ursache, die mit der 
Nymphe in Kampf geraten und ihr voll Eifersucht ihre C 
Vereinigung mit Attis mißgönnen sollte. (Wer diese 10 
Nymphe is^ haben wir ja bereits [165 CD] gesagt.) 
Dem Mythus zufolge war er (der Löwe) der schöpferi- 
schen Vorsehung der Dinge, d. h. der Gdttermutter 
zu willen und wurde^ da er den Jüngling ertappte und 
verriet, schuld daran, daß er sich selbst entmannte. 
Was hat man nun unter dieser Entmannung zu ver- 
stehen? Das Anhalten in dem unbegrenzten Drange. 
Denn das Werden wurde durch die schöpferische Vor- 
sehung angehalten, und die Formen, in denen es zum D 
Stehen kam, wurden bestimmt, nicht ohne die Mit- 20 
Wirkung des von dem Mythus erzählten Wahnsinnes 
des Attis. Dieser ging nämlich ganz über das ge- 
bührende Maß hinaus, verlor deshalb gleichsam seine 
Kraft und war seiner selbst nicht mehr mächtig. Solch 
ein Ereignis ist aber bei der letzten Ursache der Götter 
gar nicht so auffällig. Sieh doch nur einmal zu: Wir 
nehmen bei dem fünften Körper zur Zeit der Erhellun- 
gen des Mondes schlechterdings keinerlei Veränderung 
wahr (dort, wo weiter abwärts die Welt, die in einem 
fort wird und wieder vergeht, dem fünften Körper nahe do 
ist). Aber bei dem Monde nehmen wir zur Zeit seiner i68 
Erhellungen gleichzeitig eine gewisse Veränderung und 
gewisse Leidenserscheinungen wahr. Es ist daher auch 
ganz am Platze, daß unser Attis ein Halbgott sein soll. 
Denn darauf läuft ja auch der Sinn des Mythus hinaus. 
Ja, er ist vielmehr in jeglicher Hinsicht für einen Gott 
zu halten. Denn er geht ja aus dem dritten Schöpfer 
hervor und wird nach seiner Entmannung wieder zu 
der Göttermutter zurückgeführt. Da er sich aber über- 
haupt dem Stoff zuzuwenden und zuzuneigen scheint, 40 
begeht man wohl keinen Fehler, wenn *man ihn für 
den letzten unter den Göttern und für den Reigen- 
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f obrer aller göttlichen Ordnungen hält. Für einen Halb- 

B gott erklärt ihn der Mythos aber in der Absicht, um 
seine Verschiedenheit von den onwandelbaren Gottern 
anzodeuten. Als Trabanten begleiten ihn nämlich die 
ihm von der Motter beigegebenen Korybanten, d. h. 
die drei orsprünglichen Erscheinongsformen der nach 
den Gdttem kommenden höheren Ordnongen. Er ge- 
bietet aber aoch ober die Löwen, welche sich in die 
warme und feurige Substanz geteilt haben und mit dem 

10 Löwen, der sie anführt, in erster Linie das Feuer und 
dann mittelst der von diesem ausgehenden Wärme 

G und bewegenden Kraft auch die andern Dinge erhalten. 
Er trägt aber unm Haupt den Himmel wie eine Tiara, 
da er ja von diesem aus gleichsam der Erde zustrebt 
Dies ist unser gewaltiger Grott Attis, dies die zeitweilig 
beUagte Flucht des Königs Attis, sein Sichverstecken, 
sein Verschwinden und sein Hinabstieg in die Höhle. 
Zum Beweise hiefür soll mir aber die Zeit dienen, 
in welcher all dies sich abspielt. Denn der heilige 

20 Baum wird, so sagt man, an dem Tage gefällt, an dem 
die Sonne auf ihrer Bahn dem äußersten Punkt des Tag- 
und Nachtgleichebogens zuschreitet. Hierauf wendet 
man die allerorten ertönenden Trompetensignale an. Am 

D dritten Tage aber schneidet man die heilige und geheim- 
nisvolle Ernte des Gottes Gallos. Hierauf endlich, sagt 
man, folgen die Hilarien und Festlichkeiten. Daß man 
nun unter der von der großen Menge so viel be- 
sprochenen Entmannung den Stillstand des unbe- 
grenzten Dranges zu verstehen hat (167 C£E.), geht 

30 ganz klar daraus hervor, daß in der Zeit, wo der ge- 
waltige Helios den Kreis der Tag- und Nachtgleiche 
erreicht (wo die größte Begrenzung stattfindet, da 
das Gleiche bestimmt, das Ungleiche aber unbegrenzt 
und nicht durchmeßbar ist), der Überlieferung zu- 
folge der Baum sofort gefällt wird. Hierauf gehen 
169 die übrigen Zeremonien der Reihe nach vor sich, und 
zwar zum Teil auf Grund der mystischen und geheimen 
Satzungen, zum Teil auch auf Grund solcher, die man 
allen Leuten mitteilen kann. Das Fällen des Baumes 

40 aber — es hat bloß auf die Geschichte von Gallos 
Bezug und mit den Mysterien nichts zu tun — wird 
vorgenommen, weil uns die Götter wohl durch ein 
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Symbol belehren wollen, daX) man die beste Frucbt 
der Erde, die Tngend, gepaart mit Frömmigkeit, 
pflücken niid der Göttin als Zeichen einer trefflichen 
Verfassung hienieden darbringen soll. Denn der Baum 
wachst zwar wohl ans der Erde hervor, er strebt aber 
gleichsam zom Äther empor, gewahrt einen schönen B 
Anblick, spendet in der Hitze Schatten und erzeugt 
aus sich fVuchte und schenkt sie uns. So besitzt er 
eine ganze Überfülle von zeugender Kraft Uns, die 
wir unserer Natur nach zwar himmlische Wesen, aber lo 
auf ^e Erde herab geraten sind, uns fordert daher 
die Satzung auf, einen Schatz von Tugend, gepaart 
mit Frömmigkeit, in unserem irdischen Leben zu sam- 
meln und damit der Göttin zuzustreben, die unsere Ur- 
alme und die Schöpferin unseres Lebens ist Sofort G 
läßt dann die Trompete nach der E«ntmannung für Attis 
das Rückzugssignal ertönen und ebenso auch für uns 
alle, die wir einst vom Himmel auf die Erde herab- 
geflogen und herabgefallen sind. Nach diesem Zeichen, 
bei dem der König Attis seinem unbegrenzten Drange ao 
Halt gebietet^ fordern die Gotter uns auf, gleichfalls 
den unbegrenzten Drang in uns auszuschneiden und 
nicht die Wesen nach^ahmen, die schlechter sind 
als wir, sondern vielmehr zu dem Bestimmten und 
Einartigen und womöglich dem Einen selbst empor- 
zneflen. Hierauf müssen dann unbedingt die Hilarien D 
folgen. Denn was könnte es denn Freudigeres und 
was könnte es Heitereres geben als eine Seele, 
die dem unbegrenzten Drange des Werdens und 'der 
damit verbundenen Unruhe entronnen und zu den 30 
Gottern selbst hinauf entrückt ist? Zu diesen gehört 
eben auch Attis, und daher ließ ihn die Göttermutter 
unter keiner Bedingung weiter fortschreiten, als nötig 
war, sondern sie wandte seinen Blick auf sich, nach- 
dem sie ihm geboten, in seinem unbegrenzten Drange 
Halt zu machen. 

Es soll jedoch niemand glauben, ich wolle be- 
haupten, dies habe sich jemals ereignet und stattg^ 
fnnden, gleich als ob die Götter nicht wüßten, was 170 
sie tun wollen, oder ihre Fehler wieder gai machen 40 
wollten. Nein! Die Alten suchten vielmehr stets die 
Gründe der Dinge unter Anleitung der Götter oder 

Asmus, Kaiser JTnUaa« pidlos. Werke. 13 
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auch selbständig za erforschen, oder wohl besser ge- 
sagt^ sie suchten sie unter Fahrung der Götter m 
finden, und wenn sie sie dann gefunden hatten, hüllten 
sie das Resultat zum Schutze in seltsame Mytiien, da- 
mit wir durch die Seltsamkeit und das Widersprechende 
die Erdichtung entdecken und dadurch zum Autochen 
der Wahrheit angeregt werden sollten. Denn sie 
glaubten wohl, den I^ien genüge schon die unver- 
B standene und bloß durch die Syin][>ole vermittelte För- 
10 derung, während dagegen den mit einer hwYorragenden 
Einsicht Begabten die Wahrheit über die Götter nur 
unter der Bedingung förderlich sein könne, wenn sie 
sie unter der Führung der Götter erforschten, &iden 
und erfaßten, da sie ja durch die rätselhaften An- 
deutungen daran erinnert würden, daß man dabei 
etwas zu suchen habe, und wenn sie dann auf dem 
Wege der Betrachtung von Fund zu Fund bis zum TAel 
und gleichsam zum Gipfelpunkt der ganzen Frage fort- 
G schritten, ohne sich dabei voll gläubiger Verehrung 
90 mehr auf eine fremde Meinung als auf ihre eigene 
Denktätigkeit zu verlassen. 

Was wollen wir denn nun aber eigentlich, alles 
zusammengenommen, von ihm (Attis) aussagen? Da 
sie (die Alten) begriffen, daß bis zum fünften Körper 
nicht bloß das Intelligible, sondern auch die für 
uns sichtbaren Körper zu dem leidenslosen und gött- 
lichen Teil gehören, glaubten sie, bis dahin walteten 
reine Götter. Nun existieren aber kraft der zeugenden 
Substanz der Götter daneben auch die diesseitigen 
80 Dinge, da von Ewigkeit her gleichzeitig mit den Göttern 
D der Stoff entstand. Da wollte nun von ihnen aus und 
durch sie die Vorsehung der Dinge, die von Ewigkeit 
her den Göttern beigesellt, die Beisitzerin des Königs 
Zeus und die Quelle der intellektuellen Götter ist, 
vermöge der Überfülle ihrer zeugenden und schöpferi- 
schen Ursache auch das scheinbar Leblose und Nicht- 
zeugende und den Unrat und sozusagen den Auswurf, 
die Hefe tmd den Bodensatz der Dinge durch die letzte 
Ursache der Götter, in welche die Substanzen aller 
40 Götter endlich auslaufen, ordnen, in eine richtige Ver- 
171 fassung bringen und verbessern. Denn offenbar be- 
gann unser Attis, da er ja die mit den Sternen besetzte 
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Tiara trägt, seine Herrschaft da, wo die Lose 
aller Götter der sichtbaren Welt zustreben. Seiner 
Macht unterworfen, erstreckt sich die Region des Un- 
vermischten und des Beinen noch bis zur Milch- 
straße. Im Bereich dieser Gegend veri^ischt sich 
aber schon das dem Leiden Unterworfene mit dem 
Leidenslosen, und hier tritt auch der Stoff seiner- 
seits in die Erscheinung, und seine Vereinigung mit 
diesem ist nichts anderes als der Hinabstieg in die 
Höhle, der jedoch keineswegs gegen den Willen der 10 
Götter und ihrer Mutter stattfand, wenn auch erzahlt B 
wird, er habe gegen ihren Willen stattgefunden. Denn es 
ist nicht der Wille der besseren Mächte, die Götter, die 
]a ihrer Natur nach in einer besseren Region weilen, von 
dort zu uns herunterzuziehen, sondern dur<2h das heral)- 
lassende Herabsteigen zum Diesseits auch dieses zu 
dem besseren und den Göttern gefälligeren Los empor- 
zuheben. Deshalb heißt es auch in der Überlieferung 
zwar nicht etwa, die Mutter hasse den Attis nach 
seiner Entmannung, sondern sie ist ihm bloß nicht 20 
mehr böse, aber immerhin heißt es, sie sei ihm böse 
gewesen wegen seines Herabsteigens, weil er als ein 
besseres Wesen und als ein Gott sich an das Mangel- C 
haftere hingab. Sobald er aber dem weiteren Fort- 
schreiten seines unbegrenzten Dranges Halt geboten 
und das Ungeordnete desselben durch seine Berührung 
mit dem Kreis der Tag- und Nachtgleiche, wo der 
gewaltige Helios das vollkommenste Maß seiner be- 
stimmten Bewegung lenkt, wieder geordnet hat, führt 
ihn die Göttin gerne wieder zu sich empor, oder sie 80 
behält ihn vielmehr bei sich. Und es hat niemals eine 
Zeit gegeben, in der dies nicht so gewesen wäre, wie 
es jetzt ist, sondern immer dient Attis der Mutter als 
Diener und Zügelhalter und immer treibt ihn sein D 
innerer Drang zur Welt des Werdens, aber immer 
wird ihm auch wieder sein unbegrenzter Drang ab- 
geschnitten durch die bestimmte Ursache der Formen. 
Wenn er aber gleichsam von der Erde wieder empor 
und zurückgeführt wird, dann ist er, so wird erzählt, 
wieder Herr seines alten Szepters. Dies war ihm aber 40 
keineswegs entfallen, und es entfällt ihm auch niemals, 
sondern man sagt bloß, es sei ihm entfallen wegen 

18* 
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seiner Vereinigung mit der dem Leiden unterworfe- 
nen Welt 

Aber ein Punkt erheischt wohl noch eine besondere 
172 Erörterung. Es gibt ]a eine zwiefache Tag- und Nacht- 

S:Ieiche, und dabei räumt man nicht der unter dem 
korpion vor der unter dem Widder stehenden den 
Vorzug ein. Die Ursache hievon liegt ja wohl auf 
der Hand. Da nämlich die Sonne zu dieser Zeit von der 
Tafl^- und Nachtgleiche an sich uns zu nähern beginnt; 

10 wobei dann eben der Tag wächst^» so schien diese Zeit 
den Menschen passender zu sein. Ganz abgesehen 
nämlich von dem Grunde, wonach das Licht & eine 
Begleiterscheinung der Götter gilt, muß man glauben, 
daß die emporziehenden Strahlen der Sonne denjenigen 
wesensverwandt sind, welche nach der Befreiung vom 

B Werden trachten. Betrachte die Sache jedoch einmal 
ganz genau. Die Sonne zieht alles aus der Erde 
hervor, ruft es zu sich empor und bringt es kraft 
ihrer belebenden und wunderbaren Wärme zum Keimen, 

20 indem sie die Körper bis ins Feinste sichtet» und sie 
macht das, was sich von Natur aus zu Boden neigen 
will, leicht Aus solchen Wirkungen muß man nun 
auf ihre unsichtbaren Kräfte schließen. Denn wenn 
sie so bei den Körpern durch die körperliche Wärme 
diese Wirkungen erzielt» wie sollte sie da nicht 
mittelst der unsichtbaren, völlig unkörperlichen, gött- 
lichen und reinen Substanz, die in ihren Strahlen 

G liegt, die glückseligen Seelen emporziehen und em- 
porführen. Es hat sich also ergeben (172 A), daß 

80 einerseits dieses Licht den Göttern sowie denjenigen 
wesensverwandt ist^ die darnach streben, empor- 
geführt zu werden, und anderseits in unserer Welt 
hienieden ein derartiges Licht zunimmt, so daß 
der Tag länger ist als die Nacht» wenn der König 
Helios begonnen hat, in das Zeichen des Widders ein- 
zutreten, und es ist auch gezeigt worden, daß auch 
die Strahlen des Gottes die natürliche emporziehende 
Kraft besitzen, und zwar nicht bloß durch ihre sicht- 
bare, sondern auch durch ihre unsichtbare Tätigkeit, 

40 durch welche schon eine Menge von Seelen empor- 
geführt worden sind, indem sie den Idarsten und sonnen- 

D ähnlichsten unter den Sinnen folgten. Denn der so 
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ausgestattete Sinn der Augen ist ]a bereits von dem 
götäichen Plato (Tim. 45 Bit; vgl. Soph. 266 C; Theät. 
156 D; Staat VI 608 A) nicht nur als ein schätzens- 
werter und für das Leben nützlicher Sinn, sondern 
auch als ein Führer zur Weisheit gepriesen worden. 
Wollte ich mich jedoch auch auf die geheime Mystik 
einlassen, in welcher der Chaldäer bei der Behandlung 
des siebenstrahligen Gottes schwelgte, um durch ihn 
die Seelen emporzuführen, dann ¥mrde ich Dinge vor- 
tragen, die niemand und namentlich dem Pöbel nicht 10 
beluumt sind, wogegen die glückseligen Theurgen sie 178 
sehr wohl kennen. Deshalb will ich jetzt auch lieber 
davon schweigen. 

Ich habe schon (171 D ff.) gesagt, man müsse an- 
nehmen, daB auch der Zeitpunkt für den Festbrauch 
von den Alten nicht ganz grundlos, sondern aus 
möglichst einleuchtenden und richtigen Gründen fest- 

Siesetzt worden ist. Ein Beweis hiefür liegt eben in 
em Umstand, daB unserer Göttin der Kreis der Tag- ' 
und Nachtgleiche zugewiesen wurde. Denn im Bereich 20 
des Zeichens der Wage werden zu Ehren der Deo 
und Köre die hochheili|^en und geheimnisvollen My- 
sterien gefeiert Und dies geschieht ganz mit Recht. B 
Sie müssen nämlich auch zu Ehren des scheidenden 
Gottes wieder gefeiert werden, damit wir nicht von 
selten der gotüosen und dunkeln Macht, die dann 
die Oberhand gewinnt» irgendwie behelligt werden. 
Die Athener wenigstens feiern darum zu Ehren der 
Deo die Mysterien zweimal, und zwar im Zeichen des 
Widders die sogenannten kleinen, und die großen, 80 
wenn die Sonne im Bereich des Skorpions steht» und 
zwar aus den eben von mir angegebenen Gründen. 
Die „großen'' und die „kleinen" werden sie aber, ab- 

fesehen von andern Gründen, wohl hauptsächlich auch 
eshalb genannt worden sein, weil sie ]a eigentlich 
überhaupt mehr wegen seines Gehens gefeiert werden 
als wegen seines Kommens. Deswegen ordneten sie 
an den letzteren, da ]a an diesen der rettende und 
emporführende Gott zugegen ist, lediglich um an ihn C 
zu erinnern, die einleitende Vorfeier zur Einweihung 40 
an, worauf sich dann in Bälde aufeinanderfolgende 
Sühnungsübungen und die Sühnopferzeremonien an- 
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schloBsen. Wenn sich aber dann der Gott wieder zum 
Grehen wendet und nach der entgegengesetzten Zone 
eilt, dann werden erst nachträglich zu unserem Schutze 
und zu unserer Rettung die Hauptmysterien gefeiert. 
Achte aber auch auf folgendes: Wie hier (bei unserem 
Feilte) dasjenige abgeschnitten wird, was das Werdeii 
verursacht» so sind auch bei den Athenern diejenigen, 
welche an dem geheimen Kult teilnehmen, ganz rem, 

D wie auch der Hierophant, der an ihrer Spitze stehl^ 

10 allem, was mit dem Werden zusammenhängt, voll- 
ständig abgewendet ist. Denn er will nichts gemein 
haben mit dem eiligen Drang ins Unbegrenzte, wohl 
aber mit der bestimmten, immerwährenden und in 
dem Einen zusammengehaltenen, unvermischten und 
reinen Substanz. Soviel möge über diesen Punkt ge- 
nügen. 

Es erübrigt nun wohl noch über die Feier selbst 

und über die Sühnung zu sprechen, damit wir auch 

174 hieraus allenfalls einen Beitrag für unseren Gegenstand 

ÖO gewinnen. Da macht nun gleich von vornherein ein 
Punkt auf jeden einen lächerlichen Eindruck. Fleisch 
gestattet das heilige Gesetz zu genießen, den Genuß 
von Samen aber verbietet es. Sind denn aber nicht 
diese unbeseelt^ jenes dagegen beseelt? Sind nicht 
diese rein, jenes aber angefüllt mit Blut und vielen 
anderen Stoffen, die man weder gern sieht^ noch gern 
nennen hört? Haben nicht diese, was die Hauptsache 
ist, den Vorzug, daß niemand durch ihren Genuß 
geschädigt wird, während die Tiere nur unter Schmer- 

B zen und Qualen geopfert und geschlachtet werden 

81 können? Dies sind nun Einwände, welche sogar auch 
manche ganz gescheite Leute machen könnten. Aber 
auch aus dem Munde der irrgläubigsten Menschen 
vernimmt man tatsächlich Spottreden, wie folgende: 
Die Schößlinge der Kräuter, sagen sie, ißt man, wo- 
gegen man jedoch die Wurzelgewächse, z. B. Rüben, 
meidet. So ißt man, sagen sie. Feigen, nicht aber 
zugleich auch Granatäpfel und andere Äpfel. Solche 
Spottreden habe ich nicht nur oftmals von vielen 

40 anderen gehört, sondern auch selber früher im Munde 
geführt. Darum werde ich aber auch wohl meinen 

C Gebietern, den Göttern, insgesamt, vor allen andern 
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aber der Göttermutter mehr als alle andern Menschen 
wie für alle übrigen Dinge, so auch dafür vielen Dank 
wissen, daß sie mich nicht gleichsam in der Finsternis 
herumirren ließ, sondern mich zuerst zur Verschnei- 
dung aufforderte, und zwar nicht zu einer körperlichen 
Verschneidung, sondern zu einer solchen, die ich an 
den überschüssigen und eiteln Auswüchsen der un- 
vernünftigen Triebe und Regungen meiner Seele 
mittelst der intellektuellen und unseren Seelen über- 
geordneten Ursache vornehmen solle. Diese gab mir 10 
manche Gedanken in den Sinn, die wohl mit dem zu- 
gleich wahren und frommen Wissen von den Göttern D 
nicht ganz in Widerspruch stehen werden. Ich glaube 
jedoch, ich gehe, wie wenn ich nicht wüßte, was ich 
sagen soll, im Kreis herum. Ich kann jedoch für jeden 
einzelnen Punkt die klaren und einleuchtenden Gründe 
anführen, warum wirkein Recht haben, die Dinge 
zu genießen, die uns die göttliche Satzung vor- 
enthält, und ich will dies auch gleich nachher tun. 
Zunächst halte ich es jedoch für besser, gleichsam eine SO 
Art von Grund- und Richtlinien vorauszuschicken, um 
von ihnen geleitet^ selbst wenn uns im Eifer der Er- 
örterung der eine und der andere Punkt entgehen sollte, 
über diese Dinge ein Urteil gewinnen zu können. 175 

Ich muß jedoch zuerst noch einmal kurz daran er- 
innern, wer nach unserer Deutung Attis ist, was man 
unter seiner Entmannung zu verstehen hat, was die 
Vorgänge nach seiner EIntmannung bis zu den Hilarien 
zu bedeuten haben, und worauf die Sühnung abzielt. 
Von Attis sagten wir (161 C ff. 165 Äff. 167 B ff.), 80 
er sei eine Ursache und ein Gott^ und zwar der un- 
mittelbare Schöpfer der Stoffwelt, der bis zur äußer- 
sten Grenze heruntersteigt und dann durch die 
schöpferische Bewegung der Sonne zum Stehen ge- 
bracht wird, wenn der Gott an der genau bestimmten B 
Begrenzungslinie des Alls steht^ eine Stellung, die, 
dem tatsächlichen Zustand entsprechend, Tag- und 
Nachtgleiche genannt wird. Die Entmannung aber er- 
klärten wir (167 Off.) als das Haltmachen in dem un- 
begrenzten Drange, das nicht anders als durch die 40 
Zurückrufung uiä das Wiederemporsteigen zu den 
früheren und ursprünglicheren Ursachen stattfinden 
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kann. Ab Ziel der Sahnnng selbst aber bezeichn^i 
wir (vgl. 172 Aft) das Emporsteigen der Seelen. 

Daher ist dabei zunächst eimnal d^ Genuß der 
in die Erde sich senkenden Samen nicht gestattet. 
Denn das Änßerste von allen Dingen ist die Elrde. Dort 
ist ]a nach Plato (Theat. 176 A) auch der Aufenthalts- 
ort der verbannten Übel, und in den Orakeln nennen 

G sie die Götter wied^holt den Unrat und ermahn^i uns 
des öfteren, von dort zu fliehen. In erster Linie ge- 

10 stattet uns daher' die lebenerzeugende und vorsehende 
Göttin auch nicht einmal zur ifnährung des Körpers 
uns dessen zu bedienen, was sich in die Erde senkt 
Ist sie es doch, die uns ermahnt; wir sollten gen 
Himmel oder vielmehr noch über den Himmel hinaus- 
blicken. Eäne einzige Samenart» nämlich die Bohnen, 
wird von manchen freilich genossen, in der Meinung, 
diese gehöre nicht sowohl zu den Samen als zu den 

D Kräutern, weil sie ]a gewissermaßen von Natur auf- 
wärts strebt, aufrecht steht und g^r nicht in der Erde 

SO wurzelt; denn sie wurzelt ja an einem Schilfrohr, wie 
die Frucht des Efeus oder auch die eines Wein- 
stocks an einem Baum hängt. Deswegen ist es uns 
also verboten, Pflanzensamen zu genießen, dagegen 
aber der Genuß von Früchten und Kräutern gestattet, 
jedoch nicht von solchen, welche sich der Erde zu- 
neigen, sondern bloß von solchen, die sich von der 
Erde in die Luft erheben. So gebietet uns die Satzung 
auch bei der Rübe den an der Erde hängenden TeU 
als etwas Unterirdisches zu meiden, wogegen sie uns 

80 aber gestattet, den aufwärts strebenden und sich in 
176 die Höhe richtenden Teil zu genießen, da dieser gerade 
deswegen rein ist. Von den Kräutern erlaubt sie uns 
daher allerdings Schößlinge zu genießen, wogegen sie 
dies jedoch bezüglich ihrer Wurzeln und besonders 
derjenigen Teile verbietet^ welche in der Erde wachsen 
und von ihr in Mitleidenschaft gezogen werden. Was 
jedoch die Bäume anlangt, so ließ sie es gleichfalls 
nicht zu, Äpfel zu verderben und zu verzehren, weil 
sie heilig, golden und Abbilder geheimnisvoller und 

40 bei Weäen verliiehener Preise sind, weswegen sie 
allerdings mit Hinsicht auf ihre Urbilder den Anspruch 

B auf fromme Verehrung machen können. Die Granat- 
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äpfel aber verabscheute sie als ein unterirdisches Ge- 
wächs. Bei der Frucht der Palme könnte man aber 
hiefür wohl den Umstand als Grund anführen, weil sie 
m Phrygpien nicht vorkommt» wo die heilige Satzung 
zuerst festen FuJß gewann, jedoch meiner Ansicht nach 
hat sie es vielmehr deshalb verboten, sie während der 
fronunen Übungen zur Ernährung des Körpers zu ver- 
wenden, weil dies Gewächs der Sonne geheiligt und 
unvergänglich ist. 

Zudem ist auch der Genuß aller Fische verboten. 10 
Dieses Problem haben wir mit den Ägyptern gemein. G 
Folgende zwei Gründe sind es wohl, warum man sich 

Serade der Fische zu jeder Zeit, besonders aber während 
er frommen Übungen, enthalten soll. Einmal, weil 
man von dem, was wir den Göttern nicht opfern, auch 
nicht essen sollte. Ich brauche aber wohl nicht zu 
befürchten, es möchte mich hier ein lüsterner Fresser 
mit einem Einwand zu fassen suchen, wie es mir, soweit 
ich mich erinnere, wohl auch schon bei früheren Ge- 
legenheiten ergangen ist» wo ich die Frage zu hören 20 
bekam: „Weshalb denn? Opfern wir denn nicht auch 
den Göttern manchmal solche?' Wir wußten ]a auch 
hierauf eine Antwort: „Allerdings, mein Bester, '^ sagte 
ich, „opfern wir solche bei gewissen Weiheopfern, D 
gerade so wie die Römer ein Pferd und sonst noch 
viele Tiere, wie wohl die Griechen und auch die Römer 
der Hekate Hunde darbringen. Aber auch bei andern 
Völkern dienen noch eine Menge von Tieren als Weihe- 
opfer, und die Städte bringen von Staats wegen einmal 
oder zweimal derartige Opfer dar, jedoch nicht an den 80 
I3ir- und PreJsopf erfesten, an welchen allein wir mitd^a 
Göttern zusammen an ihren Tischen speisen dürfen. 
Die Fische opfern wir aber an den Ehr- und Preisopfer- 
festen deswegen nicht, weil wir sie weder weiden, 
noch uns um ihre Züchtung bekümmern, noch sie 
herdenweise besitzen, wie dies bei den Schafen und 177 
Rindern der Fall ist Denn diese Tiere, die sich unseres 
Beistandes erfreuen und sich dank unserer Fürsorge 
vermehren, dürften uns wohl mit Recht zu manchen 
Zwecken, vor allem aber bei der Feier der Ehr- und 40 
Preisopferfeste dienlich sein.*" Dies ist der erste 
Grund, weshalb wir meiner Ansicht nach in der Zeit 
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der Sühnong keinen Fisch verspeisen sollen. Der 
zweite aber steht meines Erachtens mehr mit dem 
früher Gesagten im Einklang. Sie sind nämlich; da; 
sie gewissermaßen ebenfalls in die Tiefe tauchen, in 

B noch höherem Grade unterirdisch als die Samen. Des- 
halb wird sich wohl derjenige, der sich aufschwingen 
und hoch über die Luft bis zu den höchsten Gipfeln 
des Himmels fliegen will, ganz mit Recht von der- 
artigen Nahrungsmitteln abwenden und eifrig solchen 

10 nachgehen, welche sich in die Luft emporheben, gerade 
in die Höhe emporstreben und, um ein poetisches Bild 
zu gebrauchen, gen Himmel blicken (vgl. IL 19, 257). 
Daher gestattete sie (die Satzung) den Genuß von 
Vögeln, mit Ausnahme einiger wenigen, welche ge- 
meinhin für heilig gelten, und ebenso auch den der ge- 
wöhnlichen Vierfüßler, abgesehen von dem Schwein. 

Dieses verbannt sie, da es seiner Grestalt, seiner Lebens- 
weise und seinem ganzen Wesen nach durchaus irdisch 
ist — nährt es sich doch von Abfallen und hat es 

20 doch unreines und fettes Fleisch — , aus der Reihe der 
heiligen Nahrungsmittel. Denn dem allgemeinen Glau-^ 
ben nach bildet es ein den unterirdischen Göttern 
angenehmes Opfer, und dies ganz mit Recht. Dieses 
Tier bekommt ja den Himmel gar nicht zu sehen, 
aber nicht etwa nur deshalb, weil es nicht will, sondern 
weil es überhaupt von Natur nicht imstande ist, je- 
mals in die Höhe zu blicken. Dergestalt sind nun die 
Ursachen, welche die göttliche Satzung für die Ent- 
haltung von den Speisen angegeben hat, deren man sich 

80 enthalten soll, und wir, die wir sie verstehen, teilen 

D sie hiermit denjenigen mit> welche die Götter kennen. 
Über die erlaubten Nahrungsmittel wollen 
wir aber nur soviel bemerken, daß das göttliche Gebot 
nicht allen alles, sondern nur mit Rücksicht auf das 
Menschenmögliche diese vielen Speisen hier gestattet 
hat, jedoch nicht in der Absicht, daß wir nun not- 
wendigerweise alles genießen sollten; denn dies dürfte 
ja wohl auch gar nicht so leicht sein, sondern nur das, 
was erstens die Fähigkeit unseres Körpers zuläßt, 

40 zweitens in einer genügenden Menge vorhanden ist 

178 und drittens sich mit unserem Willen vereinigen läßt. 

Diesen sollte man freilich bei religiösen Übungen der- 
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art anspannen, daß er sogar noch über das körper- 
liche Vermögen hinaus und eifrig darauf ausgeht, 
in den Spuren der göttlichen Satzungen zu wandeln. 
Denn dies vor allem ist ]a der Seele selbst zu ihrem 
Heile bei weitem am förderlichsten, wenn sie mehr 
Rücksicht auf sich selbst als auf die Sicherheit des 
Körpers nimmt^ und zudem wird dabei offenbar auch 
dem Körper selbst ganz unvermerkt eine größere und 
wunderbarere Förderung zuteil. Wenn sich nämlich B 
die Seele vollständig den Göttern hingibt und alles, 10 
was sie angeht, den höheren Gewalten anheimstellt, 
und wenn dann die frommen Übungen sich hieran an- 
schließen und die göttlichen Satzungen diesen den Weg 
weisen, so daß fürderhin nichts Hemmendes und Hin- 
derndes mehr vorhanden ist — denn es ist ja alles 
In den Göttern, und es existiert ja alles im Be- 
reich der Götter, und es ist ja alles von den 
Göttern erfüllt — , dann erstrahlt in ihnen (den 
Seelen) auf einmal das göttliche Licht, und vergött- 
licht .verleihen sie dann dem ihnen von Natur ange- 20 
borenen Lebenshauch eine gewisse Spannkraft, und eben 
diese wird von ihnen gewissermaßen gestärkt und 
gekräftigt und so dem ganzen Körper förderlich. Denn 
daß so ziemlich alle, oder doch die meisten und 
schwersten Krankheiten von der Veränderung und Ent- 
gleisung des Lebenshauches herrühren, wird wohl keiner 
von den Jüngern des Asklepios bestreiten wollen. 
Geben es doch die einen von allen, und die andern 
wenigstens von den meisten, schwersten und am schwie- 
rigsten zu heilenden zu. Unsere Ansicht wird aber 90 
auch noch durch die Aussprüche der Götter bestätigt, 
die Ansicht nämlich, daß durch die Sühnungsübungen D 
nicht nur der Seele, sondern auch den Körpern der 
Segen einer mannigfachen Förderung und Heilung zu- 
teil wird. Denn die Götter ermuntern ja die ganz 
reinen unter den Theurgen durch das Versprechen, 
es werde ihnen auch „die sterbliche Hülle des bitteren 
Stoffes" gesund erhalten. 

Was bleibt uns nun noch zu sagen übrig? Wir 
haben ja nur einen ganz kleinen Teil einer Nacht zur 40 
Verfügung, um diese Gedanken, ohne Atem zu schöpfen, 
aneinanderzureihen, ohne daß wir zuvor etwas dar- 



204 ^^ Kaiflen Jolianas Bede auf die Gottermutter. 

aber nachgelesen oder darüber nachgedacht hatten; 

179 hatten wir es uns doch nicht einmal vorgenommen, 
hierüber zu reden, bevor wir uns diese &hreibtafel 
geben lieBen. Dies kann mir die Göttin wahrlich be- 
zeugen. Was bleibt mir also, wie gesagt» noch zu 
sagen übrig? Die Göttin zu preisen in Verbindung 
mit Athene und Dionysos, deren Feste ja das Gesetz 
ebenfalls in die Zeit unserer frommen Übungen verlegt 
hat Ich sehe ja, daß Athene und die Gdttermutter 

10 verwandt sind kraft ihrer gemeinsamen Begabung mit 
der Gabe der Vorsehung, wie sie in der Substanz beider 
liegt; ich überschaue aber auch die ins einzelne 

B gehende schöpferische Tätigkeit des Dionysos, die der 
gewaltige Dionysos aus dem Born des einartigen und 
beharrenden Lebens des gewaltigen Zeus, aus dem er 
]a auch hervorgegangen ist» schöpfte, um sie allen 
sichtbaren Wesen mitzuteilen« Denn er ist es ja, der 
die ganze ins einzelne gehende Schöpfung überwacht 
und beherrscht. Ich muß aber auch zugleich mit 

80 diesen den Hermes Epaphroditos preisen. Denn so 

C wird dieser Gott von allen Mysten genannt, welche 
sich offen dazu bekennen, daß sie dem weisen Attis 
zu Ehren Fackeln anzünden. Wer ist denn so stumpf- 
sinnig, daß er nicht verstehen sollte, daß durch Hermes 
und Aphrodite allerorten alle Ursachen des Werdens 
aufgerufen werden, was ja gerade eine Eigentümlich- 
keit der Vernunft ausmacht. Ist denn aber nicht unser 
Attis mit dieser wesensgleich, er, der eben noch un- 
verständig hieß, jetzt aber wegen seiner Entmannung 

80 weise genannt wird? Unverständig, weil er den Stoff 
zum Gegenstand seiner Wahl machte und das Werden 

J> überwachte, weise aber, weil er in diesen Unrat Ord- 
nung brachte und ihn in etwas so Schönes verwandelte, 
daß keine menschliche Kunst und kein menschlicher 
Verstand es nachahmen könnte. Womit soU ich denn 
aber meine Bede schließen? Ich denke wohl, mit dem 
Lobgebet an die große Göttin: 

Mutter der Götter und der Menschen, Du Bei- 
sitzerin und Throngenossin des Zeus, Du Urquell der 

40 intellektuellen Götter, die Du in den Bahnen der unbe- 
fleckten Substanzen der intelligibeln (Götter) wandelst^ 

180 von allen ihre gemeinsame Ursache überkommen hast 
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und sie an die intellektuellen weitergibst, lebenerzeu- 
g:ende Göttin, Ratschluß, Vorsehung und Schöpfe- 
rin unserer Seelen, Du, die Du den gewaltigen Dio- 
nysos liebst und den Attis nach seiner Aussetzung 
rettetest und ihn, als er in die Höhle hinuntergpoig, 
wieder ans Licht emporführtest. Du, die Du den in- 
tellektuellen Göttern den Weg zu allen Gütern zeigst, 
die sichtbare Welt mit allen Gütern erfüllst und uns 
in allen Dingen gnädig alles Gute schenkst — gib 
allen Menschen Glückseligkeit» die hauptsächlich auf lo 
der Erkenntnis der Götter beruht, dem ganzen Römer- B 
Volk aber vergönne, vor allem den Schandfleck der 
Götterlosigkeit von sich abzuwaschen, zudem aber lasse 
auch das Geschick ihm noch viele Tausende von Jahren 
bei der Regierung des Reirhs gnadig beistehen, mir 
aber schenke als Frucht meiner Dir dargebrachten 
Verehrung Wahrheit in meinem Glauben an die Götter, 
Vollkommenheit in der Theurgie, in allen Aufgaben 
aber, an welche wir auf politischem und militärischem 
Gebiete herantreten, Tugend, gepaart mit Glück, und G 
ein schmerzloses und rühmliches Lebensende mit der 21 
Aussicht auf eine glückliche Wanderung zu Ekich 
empor. 



Anmerkungen. 



160 B Gallos] Hier der Briester der Göttermutter. — 
nlehts anderes] Theologischer Synkretismus im Simie von 
IV. — Mutterhaus] Das Metroon. 

159 C Rom] Der Senat und die hohe Aristokratie hing 
noch dem alten Glauben an. — OesaadtsehaH] Im Jahr 
204 y. Chr. — Könige] Attalos I. 

159 D Bat] Der Senat 

160 D Priesteramt] Einer Yestalin. 
161 B feinen Köpfe] .Die Skeptiker. 

161 C Abhandlung] „Über die allegorische Deutung der 
griechischen und ägyptischen Theologie'*: nur noch bruch- 
stückweise erhalten. — Auffassung] Diese macht Attis zu 
deijeniffen Hypostase des Helios, die in lY von 141 B an 
geschildert wira. Von oben herunter gezahlt (1. Das Ur- 
wesen. 2. Der intelligible Helios) ist der mtellektuelle Helios 
wohl der dritte Weltschöpfer und der ihm an letzter Stelle 
untergeordnete Gott gleich Attis. S. 168D. 165C. D. 167D. 
168A. — umfaßt] Vgl. 165D. IV 140ß fiF. 143C. 161D ff. Die 
immateriellen Ursachen der Stofformen fvRl. 165 D. 164D. IV 
140 D) sind die Ideen, deren Sitz nacn IV 141 A die intel- 
lektuelle Welt ist, wo sie von Helios zusammengefaßt vor- 
handen sind, während ihre Urbilder nach IV 146 D in der 
intelligibeln Welt existieren. Vgl. VI 185 B. 

1628 Xenarehos] Ein von Augfustus begünstigter Phi- 
losoph, Verfasser einer Schrift gegen die Aristotelischen An- 
nahmen über den Äther. — Körper] S. IV 132 C. — Spraehe] 
Es handelt sich um den Ausdruck „von Natur so geworden". 

162B Einklang] Philosophischer Synkretismus (vgl. Th. 
260 D. 261 D) mit theologisch-mystischer Färbung. Vgl. IV 
148 B. 

168 A Reinigung] Vgl. 161 B. 163 A. 178 D. IV 1510. VI 
196D. 197B. 

164 B Natur] Der Inbegrift der in der höheren Welt 
für sich seienden und wirkenden Kräfte, die in der Erschei- 
nungswelt an das Körperliche gebunden sind. 
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164B Werden«] Vgl. IV 157 A. 188A. 146B ff. 150B. 
lölß. VI186C. 

165 B Gallosflusses] In Phrygien. 

166 A die Göttermutterl] Eine Hypostase des intellek- 
tuellen Helios, mit dem sie fast alle Eigenschaften gemein 
hat Vgl 167 B. 

166 C einartigeu] Eigenschaft des Urwesens. Vgl. 169C. 
IV 132C ff. 

167 B Korybas] Begleiter der Göttermutter. 

167D Wahnsinns] Vgl. VII 220C, wonach hier Attis 
gleich Dionysos ist. 

168A Ordnnns^en] S. IV 141 B ff., wo diese Stufe als 
I die letzte in der 8kala der durch Helios vertretenen (intel- 

' lektuellen) Abstufungen des göttlichen Wesens bezeichnet 

wird. Vgl. IVUöC. 161 C. 

168 B dem Löwen] Vgl. 167B. IV 151 C, wonach es sich 
hier um einen der innerweltlichen Götter handelt, welche 
die vierfache Natur der Elemente regieren. 

I 168 C Baum] Die Eichte. — Tage] Am 22. März. 

I 168 D Ernte] Selbstentmannung eines Priesters der Göt- 

i termutter. — Hilarien] Fest der Auffindung des verlorenen 

I Attis. 

169 D Heitereres] Der lateinische Name „Hilaria" be- 
deutet: „Freudenfest". 

170 A Anfsnehen] Vgl. VII 217 B ff 

170C Ms zu] Einschließlich. — Körper] Die Gestirne. 

171 D Ursache] Der intellektuelle Helios. Vgl. 1740. 

172 A Skorpion] Bzw. Wage: Herbst- Tag- und Nacht- 
gleiche. Vgl. 178A. — Widder] Frühlings- Tag- und Nacht- 
gleiche. 

172 B Chaldäer] Der Phüosoph JuUan unter Mark Aurel? 

173 A Thenrgen] Mysterienpriester. — Köre] Persephone, 
Tochter der Deo. S. 169 B. 

173 B Substanz] Die intelligible Welt. 

174 B Mensehen] Die Christen. 

174 C Finsternis] Das Christentum. Vgl. IV 131 A. — 
Ursache] HeUos. Vgl. 17 ID. IV 130 B. 145 C. VII 229 D. 

175 B Begrenzung] Der Äquator. S. 168C ff. 

175 B hftngt] Stark verdorbene Stelle. 

176 A heilig] Der Aphrodite. 
17«B Fisehe] Vgl. VI 182A. 192D. 

176 C Antwort] Ganz verdorben. — 177 B Lieht] In 
der Ekstase. Vgl. VII 231 B. 

177B Mensehenmögliche] Vgl. VI 191 C ff. 

179 A Feste] Die Anthesterien, die großen Dionysien 
und die Prochansterien. 
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179B Dionysos] Vgl. IV 144 A ff. 148 D. VH 2210. 
222A. — ZousfVgl. 166A ff. IV löüC. VII 220A. — bo- 
horrseht] Wie Helios IV 1410. 

179 o Epaphroditos] Hermes wurde in mystischen Kul- 
ten wegen seiner zeugenden Natur mit Aphrodite und der 
Göttermutter in Beziehung gesetzt 

179C Aphrodite] Nach IV 150 B dem inteUektuellen 
Helios gleichzusetzen. — ftafgemfon] Wahrscheinlich im 
Sinne von emporgerichtet: die Stelle ist eanz verdorben. 

179B Ordnniiff] Wie HeUos IV 140 B. 150A. 

180 A weitergibst] Wie Helios IV 138 A. ff. 

184B Erkenntnisf Vgl. IV 167D ff. VH 222B ff. — 
GOtterlosigkeit] Das Ohristentum. VgLF.E.805D. — bei- 
stehen] Vgl. IV 157 B. — mir] Vgl.IV168Bff. — Theur- 
gie] Die ^nwirkung auf die in den Götterbildern ruhenden 
gottlichen Kräfte mittelst des Gebets. 

184C Gillek] Vgl Th. 266D. IV 157 B. — Lebonsonde) 
Vgl. IV 186B. 158B. — empor] Vgl. IV 188A. 168B. VII 
231B.233D.— 0.8360. 
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197, 8. 
Silen 58, 19. 
Silvia 164,4. 
Simmias 88,22. 
Sizilische Mahlzeiten 76,32. 
Sokrates 7,20 9,8 10,18 16, 

2 28, 28 82, 85 88, 7 f. 50, 17 

58, 14f. 60, llf. 61,5 62,0f. 

63,13 76,16 122, 5 f. 128,24. 

Vgl. 92, 15. 
Solon 27, 4 86, 12 1 
Stoa 29,24 88,25 56,82 109, 

85. 
Syrer 163,28. 



Theia 142,24f. 

Themistius 21,2. S. besonders 
89, 88. 

Theophrast 56, 11 185, 10. 

Thrasyllos 39, 17 f. 

Timäus 112,7. 

Vesfca 164, 5 188, 5. Vesta- 
linnen 164,28 188, 1 f. 

Xenarchos 185, 7 f. 

Xenophon 28,31 88,20 92, 15 
99, 10 100, 86. 

Zamolxis 10, 12. 

Zeno 11,11 19,22 56,82 60,11 
76, 18. 

Zeus 55, 10 f. 67, 28 92, 27 95. 
42 98,17 103, 8 f. 104, 18 f. 
105,11 118, 25 f. 114, 4f. 115, 
85 f. 117, 11 f. 119, 13 f. 141, 
82 f. 142,41 148, 2 f. 151,22 
152, 5 157, 87 f. 158, 8 f. 168, 
10 188,27 189, 27 f. 194,34 
204, 15 f. 
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A. 



Absolut 101,31 108,14 107,3 
184, 88. 

Apathie (Unempfindliche Ge- 
lassenheit) 7,21 64, 14 f. YgL 
Leidenslos. 



Barbaren 19,15 59,8. 
Beharrend 188, 2 f. 151, 29 
152, 18 158, 19 204, 15. 

D. 

Dithyrambus 104,24. 
Dogmen (Glaubenssätze) 156, 
• 29. 

£. 

Einmrüg. Die intelligible Welt 
146, 7 190, 18 193, 25. HeUos 



146,12 149,15 150,6 160,7 
166, 80. Zeus 204, 14. Diony- 
SOS 106, 9. Die sichtbare Welt 
146, 7. 

Einfachheit 151, 29 152, 12 
158, 19. 

Ein(z)ig 146, If. 149, 4f. 151, 2. 

Einigend 145, 15. Einigung 
188, 4 f. 146, 8 149, 12 157, 55 
158, 25 159, 10. 

Einzigartig 188, 8. 

EkBtftse 111,1 115,42 185,16. 
Schauen 29,38 (ygL 14,41 
15,1)86,2 116,1 119,10 186, 
8 186,6. 

Enthusiasmus 142,20. 

„Erkenne dieh selbst!^ 34, 5 
58,84f. 56,8 59,89 95,8f. 
110, 4 f. Stoisch 56,40. Ey- 
nisch 59, 24 f. 94,34. Pkto- 
nisch 60, 21. YgL 28, 87 54, 
31 55, 15 f. 60, 5 f. 62, 12. 
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B. Sftch-Begitter. 



Erkenntnis 89,6 54,5 55, 8f. 

61, 21. 
Existierend, durch sich selbst 

148,89 146, 82 f. 

F. 

Finsternis , Macht der 197, 26. 

Vffl 186, 5 199, 2. 
FleiBchessen 62,88 68, 88 66, 

4 198 21 
Freiheit 68, 22 f. 69, 19 f. 

Sklave 68, 29 f. 69, 4 f. VgL 

90, 86 f. 
Freundschaft 7, 40 f. 8,28 9, 

15 f. 11,17 f. 12, 8 f. 88,7. 
Frttmiiiirkeit 72, b2 96,89 97, 

16 f. 107,8 122,20 198, 2 f. 
199, 12 '<^00, 42. Die fromme 
Scheu 72, 28 75, 21 88, 21 
92, 88 96,40 118,2 121,19 
128, 18. 

Geist« Der intelligible 187,89 
188, 19 f. Der intellektuellen 
Welt (Götter) 14, 20 158, 7 
166, 19 184, 22. Der reine 108, 
40 189, 80. Der sichtbaren 
Welt 146, 5. Sitz daselbst 54, 
9 188,30 189,85. Verteilung 
82,9 85,8 58,18. Des Men- 
schen. S. Seele. Vgl. auch 
Götter, Welt. 

Geschick (Glück) 6, 80 16, 88 
28,41 29, 8 f. 80, 1 f. 81, 2 f. 
88, 88 f. 89, 1 40, 4 74, 25 90, 
87 118, 18 185, 5 205, 14 f. 
Zufall 29, 8 92,82 118,18 
185,5. Notwendigkeit 12, 
80 155,2. S. auch Moiren. 

Gesetz 82, 10 85, 8 92, 85 f. 
98, 4 f. 

Geteilt (ins einzelne gehend) 
106,9 151,81 152, 16 204,12. 
Vgl. 187j 86. S. auch Natur, 
Seele, Substanz. — Unge- 



teilt 101,29 106,10 160,8 
166, 29. 
Gleich und Ungleich 192,83^ 
Glttekselig^eit. VeihSltms zur 
Tugend 29, 12f.'Bei den Göt- 
tern 55, 5 66, 24 156, 14, den 
Lebewesen 29, 27, den Men- 
schen 31,41 66, 28 f. 67,24 
(den Forschem 88, 10, den 
Politikern 38, 5) , den Seelen 
176, 28, den Tieren 66,21, den 
Pflanzen 66, 21. Gegenstandder 
Philosophie 66, 17. Aristo* 
telisch 87, 16. Stoisch 29, 
24. Kynisch 66, 18 67,41 
74, 40. Epikureisch 68, 8. 
Haupterfordemis 205, 10. 
G9tter (vgl We 1 1). Existenz 92, 
42 122, 14. Inbegriff des Alls 
56, 19 208, 15. Menge 157^ 2 
160, 7 166, 27 203, 17. Ort 
118,21 194,24 195,24 %;08, 
17. liose 148, 16 195, If. Vgl. 
53, 10 194, 27. Eigenart 56, 
14 160, 5 Reine Götter 194, 
28. Vervielfältigung 145, 26 
149, 36 150, 86 166, 29. Licht 
196, 12 203, 19. Ausstrahlung 
104,10 188,11. Zeugung 105, 
32 158, 6 190, 10. Zeugendes 
Leben 149, 35. Allgegenwiart 
101, 32 203, 15. Allwissenheit 
55,9 56, 16 188,35 193,89. 
Allmacht 56,14 150,6 195, 
10. Wille 150, 6f. 154, 28 190, 
5 198, 40 195, 10 f. Vorsehung 
187,30 140,38 159,14 162,8. 
(S. auch Athene Pronöia, 
Göttermutter, Prome- 
theus.) Menschenfreundlich- 
keit 31, 34. Mitleid 118,26 
161,88. Beistand 15, 39 16,40 
17,21 116,28 137,16. Herab- 
lassung 195, 15. Schöpfer, Be- 
sitzer und Spender alles Guten 
59,1 118, 5 119,37 144, 18 
150,28 152,27 153,42 160,29 
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161,12. Des Menschen Zu- 
flucht 41, 8. HeUande 103, 42 
116,7 118,17 188,40 148,2 
162,25 190,18 192,12 197,38. 
Lehrer 16, 5 156, 82 183, 3 f. 
193, 1. Offenbarungen 156, 22 
162,4 185,34 200,7 203,31. 
Erscheinungen 100,23. Rich- 
tige Vorstellungen von ihnen 
39,2 72,32 106, 3 f. 167, 18 f. 
194,11 199, 12 202,31 205, 
11 f. Erkenntlichkeit 124, 5. 
Angleichung an sie 53,33 55, 
1 56, 12 64, 16 110, 5 f. 193,3. 
Göttergläubig 184,4 202,31. 
Opfer 167,40 168, 1 201, 15f. 
Bilder 157,17 182, 11 f. 184,8. 

I. Das Eine 137,42 146, 
3 f. (Das Gute 101, 28 138, 2f. 
145,23 162,28 166,16. Vgl. 
Einartig, Einfachheit, 
Ein(z)ig, Einigend, Eini- 
gung, Einzigartig.) Die 
erste schöpferische Substanz 
138, 8. Bezeichnungen 137, 17. 
Verhältnis zum All 188, 3 146, 
41 (vgl. 142, 35), zum Geist 
101, 28 137, 39 138, 19, zu den 
intelligibeln Göttern 146, 13, 
zur intelligibeln Welt 138, 30, 
zum intellektuellen Helios 152, 
28 (vgl. 138, 2). Sein guter 
Teil 152,29. Sein licht 138, 
38. Als Ziel 193, 25 198, 14. 

la. Die inteüigibel/n Götter 
<^zusammengefa£t in dem in- 
telligibeln Helios, dem zweiten 
Schöpfer> 138, 29 f. 145, 23 f. 
147, 16 f. 148,15 153,2 189, 
89 204, 41. 

Ih, Die inteUektiieüenQötter 
(zusammengefaßt in dem in- 
tellektuellen Helios 150, 34 
168, 8, dem Inbegriff der Ideen 

Si. dori| bezw. Seelen [s. 
ort], dem dritten Schöpfer 
184,32 188,27 191,37 mit drei- 



facher schöpferischer Tätigkeit 
167, 7. S. Welt) 138, 27 f. 
140,86 141, 9 f. 142,5 144,28 
145, 3 146, 13 149, 6 152, 30 
157,25 160,6 166, 16 f. 189, 
5 f. 194, 34 204, 41 205, 1 f. 
Vgl. 153, 12. S. auch Attis, 
Sarapis. 

IIa. Die sichtbaren Götter, 
Dem sichtbaren Helios (s. 
Welt) unterstellt 136, 28. 

IIb. „Eine Art von GöUem" 
(160, 23), die in den <intellek« 
tueÜen Ideen bezw.^ Seelen 
(1 60, 25) ^er höheren Ordnungen 
beruhen 153,16 160,8 192,1 f. 

1. Die Engel 148,20 149, 
20 163, 17. 

2. Die Dämonen 31, 27 f. 
153, 17 166, 32. Vgl. 12, 21 
16, 2 34, 11 71, 17 93, 29 104, 
10 f. 105, 16 113, 6 138, 12 
147, 21 164, 2 168, 23 183, 8£: 

3. Die Heroen 158, 17. 
Vgl. 26, 28 93, 29 (59, 4). 

(4.) Die Elementargöt- 
ter 160, 25. Vgl. 118, 22. 

JJc. Die in sich beharrenden 
TeOseelen 153, 17 190, 26 f. 
Vgl. 186, 25 193, 28. 

127. Die unterirdischen Gat- 
ter 202, 22. Vgl. 197, 26. S. 
auch Hades. 
Gutartig 188, 32 f. 140,36. 
Guttätig 141, 30 152,31. 



Haueh (Der belebende). In der 
Natur 53, 16. Im Menschen 
203, 11 f. Vgl. 13, 1. 

Hypostase. S. Idee. 

Hypothese (Annahme) 156, 
27 f. 185,31. 

J. 

Jahr. „Wolfsgang« 163, 33. Be- 
ginn 164, 38 166, 24 f. 166, 3. 



316 



B. SMsb-Segister. 



Jfthreszeiteii 156, 5 157, 14 
164,fUt 165, 7f. Monat 168, 
88 164» 29. Tag 140, 28 161, 
81. Dauer 155, 11 f. 196,10. 
Tag- und Nachtgleiche 
164,40 192, 21f. 195,27 196, 
41 197,19 199,87. Ein um 
den andern Tag lebend 

155. 11 f. Nacht 140,28 161, 
81 162, 87 163, 1 196, 84. 

liee 158, 18. S. auch Seele. 
Ort 29, 26. Der aeienden Dinge 
(i- daa Eine) 187, 40. Des 
Guten 138, 24. Der Sonnen- 
engel 148, 19. 

Mjfpostase (Existenzform). 
Der höheren Ordnungen 192, 
6. Der Sonnenengel 148, 
20. 

Ür8adie(n) 152, 8 193, 42. 
Art und Ort bei unsterblichen 
und sterblichen Wesen 56, 20. 

. Des Alls 138, 3. Die ersten 
164,27 184,26 186, 87 f. Die 
früheren 199, 42, Die den in- 
telliffibeln Göttern innewoh- 
nenden 189, 39 204, 42. Des 
intellektuellen HeUos 148, 42. 
154, 19. Der intellektuellen 
Götter 138, 36 204,42. Die 
der Göttermutter innewoh- 
nende 194, 36. Die intellek- 
tueUen 138, 9 199, 8. Die 
schöpferischen 138, 10. Des 
Himmels und der Gestirne 
148, 24 149, 24. Der sicht- 
baren DinM 185, 16. Der Welt 
des Werdens 56, 23 148, 20 
149, 22 151, 14f. 152, 8 153, 4 
159,16 189, 81 190,8 199,30 
204, 25. Der Lebewesen 159, 
16. Die letzte (in der Sub- 
stanz) der Götter (enthaltene) 
191, 25 194, 89. Des Stoffs 

189. 12 f. Vgl 188, 82 199, 31. 
Der Stofiformen 184, 24 f. 185, 
If. 186,4 187, 24 f. 188, 27 f. 



190, 4. Der Formen 196, 37. 
Des Feuers 181,8. 

Prinzypiem. Der Stofiformen 
184, 241 186, 4£ 187,29. Mit 
dem Stoff vearbundene 188, 6. 

Farm(en) 140, 7£ 147, 11 
184,261 186,2 188,21 195, 
37. Intelligible 147,361 In- 
teUektueUe 147, 42 152, 35. 
VgL 188,231 DerWiridich- 
keit nach vorhandene 187, 16 1 
188, 8. Vgl. 188,27: Frinzq^ien. 
Ort 187,201 Des 5.K0rpen 
188, 21. Des Durchsichtigen 
139, 6 1 Mit den Elementen 
verbundene 189,9. Mit dem 
Stoff verbundene 147, 38 148, 
21 158,34 184,251 185,38 
186,11 187,26 188,26 189,17 
190,3. Der werdenden 191, 
19, letzten Dinge 184, 28 (vgl. 
Mit dem Stoff verbundene 
Prinzipien 188, 6). Subluna- 
rische 189, 18 = der Möglich- 
keit nach voriiandene 186, 211 
187, 14 1 (VgL 188, 9) 188, 101 
Ort 186,20 187,14 189,18. 
Sichtui^ 148, 5. YeiMltnis 
zum dritten Schöpfer 188, 29. 

Vorbüd. Das intelligible der 
intellektuellen Wesen 153, 10. 
Der Stofformen 153, 18 186,5. 
Der Sonnenengel 148, 20. 
Intellektnell 147, 41. Güter 
157, 25. Schönheit 153, 5. Ver- 
mischung 151, 38 152, 19. 
Wesen 163,12. S. auch Göt- 
ter, Idee, Substanz, Welt. 
IntelUgIbel 188, 201 146, 11 
190,10 194,24. Schönheit 152, 
34 157, 26 166, 25. S. auch 
Götter, Idee, Substanz, 
Welt. 

Können (Kunst) 31, 15 34, 7. 
KOrper 139, 121 151, 13 1 152, 
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8 186, 12 f. 187, 81 189, 2 
190, 23 f. 196, 20 f. Ursprung 
187,32. Der fünfte. S.Welt. 
Himmelskörper. S.Welt. Der 
heiUge 186,17 164, 2 f. 190, 
24. Der menschliche. Eigenart 
104, 15 148, 38 150, 13. TeUe 
u.a. 54,11 61,8 69,20 71, 
31 f. Verhältnis zur Seele. S. 
Seele. Sinnesorgane 14, 31 f. 
61, 19 139, 16 f. 196, 42 197, 
1 f. Sehvermögen 138, 18 139, 
19 140, 2f. 141,14 153,8 190, 
41 197, 1 f. Bedürfnisse 110, 
24 f. 111, 8. Vermögen 203, 2. 
Förderung 203, 9. ünkörper- 
lich 14,35 29,37 53,6 139, 
6 f. 152,5 185, 15 f. 186, 12 f. 
189,12 196,27. 

Kraft bezw. Kraftäußerung. 
S. Disposition zu IV. 

Kunst der Künste 58, 31. 
Künste, Spezielle 54, 17 158, 
39. 



Leben 151,40 152,2*2 158,27 
189,31 193, 15. Das zeugende 
147, 7 149, 14 f. Das mensch- 
Hohe 106, 8 163, 4. Das be- 
trachtende 37, 19 f. 38, 10 
39, 12. Das müßige 26, 16 f. 
32, 32 33, 42. Das verborgene 
28, 14. Das tötige 37, 14 39, 
18. Das diesseitige 106, 6 193, 
13. Das jenseitige 106, 6 110, 
37. Das nomamsche 105, 13. 
Das wohlfeile. S. Kynismus. 
Betätigung 136, 30 142, 7. 
Verfassung 32, 6 94,4 193,4. 
Lebenerzeugend 144, 10 
147, 3 f. 200, 10 205, 1. Lebe- 
wesen 29, 27 135, 3 147, 8 
169, 15. 

Leidensfähig 72, 39 144, 17 
189, l 191, 33 195, 6 196, 2. 
Leidenslos 36, 21 145, 25 



147, 35 182, 2 f. 190, 2 194, 
26 195, 7. 

M. 

Meinung 51, 4 f. 60, 6 f. 62,35 
63,23 64, 2 f. 65,4 66,20 69, 
25 70, 1 f. 71, 2 73, 39 89, 30 
95,1 f. 110, 10 f. 194,20. 

Menseh« Erzeugung und Ur- 
sprung 136, 26 160,38 161,14 
193, 9 f. Natur 32,24 34,29 
35, 10 f. 54, 1 f. 62,5 70,3 74, 
42 75, 31 76, 2 103, 16 135, 5 
150,11 161, 39 187,37 193, 
10. Verhältnis zur Gottheit 
14, 37 32, 24 111, 2 119, 9 
157, 23 161, 18 166, 35. Als 
Herrscher 31, 19 f. 32,2 34, 
10 35, 81. Gesundheit 162, 13. 
Geschlechtliche Vermischung 
162,13. S. auch Leben. 

Mittelstellung. S.Disposition 
zu IV. 

Möglichkeit, Der — nach 186, 
21 f. S. auch Idee. 

Mysterien 107,6 121,29 122, 
21 f. 123,34 124, 8 f. 192,41 
197, 22f. 198,4. Mysten200, 
40 204,21. Mystik 197,6. 
Mystiker 156, 27 f. Mystisch: 
Abhandlungen 167, 13, An- 
nahmen 156, 27, Satzungen 
192, 37. Hierophant 124, 11 
198,9, Schweigen 59, 5 101, 
35 104,6 105,35 106,29 123, 
40 156, 19 181, 1 192, 37 187, 
13. Symbol 193, 1 194, 9. 
Theurg 197, 11 203, 86. 
Theurgie 205, 18. Zeichen 
100,21. 

Mythus (Sage) 81, 4 88, 30 f. 
Verhältnis zur Wahrheit 19, 1 5 
32,20 119,11 194,4. Glaub- 
würcügkeit 121,42 164,7. Ver- 
hältnis zur Philosophie 88, 16 f. 
99,6 100,llf. S.auchKyni8- 
mus. Stammbaum 88, 81. 



218 



B. Sach-BegiBter. 



Untenohied vom Ainos 90, 12. 
Mittel der DicbikaiiBt 90, 26. 
ErfordenuBse 101, 7. Das 
Widersprechende 102, 19 f. 
106, 84 f. 107, 1. Würde 102, 
- 18 f. 106,39 107,8. Szenerie 

100, 27 101, 2. Zusammen- 
setzung 102, 2. Allegorie 106, 

20. Zweck 198, 41. Nutzen 
100,24 194,9. Weihemythen 

101, 5 f. Moralische 107, 11. 
Originalität 111, 22. Julians 
autobiographischer Muster- 
mytiius 112, 10 f. 

Nachahmung 187, 1 f. 
Natur. Bezeichnung für: einen 
Gott 184,87, die Sonne 147, 

21, die Durchsichtigkeit 189, 
19, die Sehkraft und die Sicht- 
barkeit 140, 19, die sichtbare 
Welt 144, 5 146,11 162, 86 
158, 39, einen Gegenstand 
166,17. 

^ Die Gesamtnatur: Das die 
sichtbare Welt beseelende 
Prinzip 58, 24. Das der Schöp- 
fung Zugrundeliegende 83, 15 
152,86 167,83 160, 18 f. In- 
• begriff der Elemente 108, 28. 
Schöpferin der Körper 187, 
82 f. Vermittlerin zwischen 
den Formen und dem Stoff 

. 187, 80. Trägerin der Stoff- 
formen 187,40 188, 6 f. Ver- 
hältnis zur menschlichen Seele 
187, 39 f. „Von Natur gewor- 
den sein" 185, 18 f. Bestim- 

' mung 66, 28. Verborgenheit 
100,17. Wohltäterin der Men- 
schen und Tiere 12,40 14,30 
82,4 64,2 66,10 67,2 89,14f. 
Betrachtung 62, 7. 

Die besondere Natur: eines 
Gottes 147, 21 161, 27, der 



sichtbaren Welt 149, 6, des 
Himmels 160, 42, der Ele- 
mente 160, 26, des Körpers 
148,88, der Zahl 161,28. S. 
auch Mensch. 

Teilnaturen 160, 86 f. 
Vjgrl. 187, 85. Natur(kraft) der 
P&nzen 68, 21 64, 6. 

Naturgemäß und wider- 
natürlich 67,4 66, lOf. 75, 
28 f. 76,1 f. 89, 8 f. 110,22. 
Negation („Beraubung") 184, 
80. 

O. 

Organ (Werkzeug) 99, 17. 

P. 

Pflanze 68, 20 66, 85 66, 21 162, 
82 200, 23. S. auch Natur. 
Baum 198, 4. Samen 198, 
23f. 200, 4f. 202, 5. Wein- 
stock 106, 18. 

Philosophie. Begriffsbestim- 
mung 53, 30 62, 28. Einheit 
55, 20 56, 29 57, 12. Ausgangs- 
punkt und Endziel 67, 3f. 66, 
17 110, 6. Lehraufgabe 119, 
85. Betrachtende und prak- 
tische 86, 29. Der abgelmrzte 
Weg. S. Kynismus. Ein- 
teilung 62, 2 99, 16 f. Nutzen 
38, 84. Ansehen 40, 29 71, 6 f. 
106, 42 108, 2 109, 20. Vor- 
haUe 119, 88 120, 12. Als 
Würze 10, 26 f. Leistungen 
der Griechen 19, 11, Julmns 
40, 26 120, 15. S. auch 
Mythus. 

Philosophen. Beruf 40, 
5 Würde 183,41. Theologische 
99, 6 f. Politische 26, 28 37, 82 
94, 40. Scherzende 67, 84. 
Das sie Einigende 60, 33. 

Philosophenschulen 16, 
17 68, 4f. 67, 18 59, 22. Über- 
einstimmung 53, 36 67, 18 60, 
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17f. Herleitimg 30, 20. Vgl. 
92, 15 109, 14. 
Prinzip. Das richtige moralische 
70, 7 75, 9. Bestandteil (Ele- 
ment) 54, 11. Ausgangspunkt 
151, 14f. 185, 2 194, 41. Vgl. 
192, 6. S. auch Idee. 

B. 

Baserei 119, 19f. 
Bede 97,41 102, If. 

S. 

SeliMerOn) 31, 17 146,41 164, 
16 184, 32 187, 32f. 189, 30f. 
190, 19f. 191,8 193,16 199, 
32 205, 2. S. auch Götter Ib. 
Schöpferisch 138, 10 141, 
15 146,42 147,1 f. 148, lOf. 
151, 21 f. 152, 6f. 163,29 154, 
31 158, 88 159, 6 184, 22 189, 
25 f. 190, 8f. 191, 12 f. 194, 
35 199, 84 204, 13f. S. auch 
Götter Ib. 

Urschöpferisch 138, 8 
146, 37 159, 16. 
Seele(ii) 157, 33 189, 15. S. 
auch Idee. Die oberen, S. 
GÖtterllb. c. Der sichtbaren 
Welt 146, 7. Vgl. 53, 24. 

Der Lebewesen 66, 81: 
Tiere 53,21 65,30. Pflan- 
zen 65, 35. 

Die menschliche (Teil- 
seele 160, 29). Ursprung 13, 

1 114, 26 119, 7 136, 29 150, 
13 159, 18 164, 5 166, 37 187, 
27 190, 28 205, 3. Wesen 54, 

2 67, 9f. 119, 7 150, 13. Ver- 
hältnis zum Einen 101, 28, zu 
ihrer Ursache 199, 9, zur Natur 
187, 99, zum Körper 32, 28 54, 
1 61,23 62, 14f. 67, 82 71,32 
89,22 106,7 111,10 119, 4 
t42,13 150,12 161, 17 186, 
23 190, 80 203, 4, zu den Ur- 



sachen der Stofformen 187, 
27, zu den Stofformen 186, 
11 f. 187, 19 188, 2f., zum Stoff 
189, 15. Verfassung 7, 15 33, 
24 67, 40 92, 23. Bestimmung 
166, 38. „Seelchen** 90, 3 184, 
10. Teile 54, 6f. 70, 10 72, 40. 

1. Dergöttliche Seelen- 
teil. Der Geist 13, 2 f. 54, 
6f. 67,23 69,38 70, 10 101, 
26f. 111,3 135, 6 168, 6. Wesen 
35,23 67,23 103, 40 135, 6 
186, 16. Bezeichnungen 70,10. 
Aufgabe 13, 5f. 14, 33f. 70, 5 
75, 9 111,3 145,37 148, 7 f. 
Verkehr mit der Gottheit 14, 
27 16, 8f. VrI. 203, lOf. Ver- 
hältnis zum Einen 101, 30 138, 
19, zu den Stofformen 186, la 
Beinigung 35, 39. Förderung 
59, 19. In einem Götterbild 
183,32. 

Die y ernünftige Seele 53, 

23 89, 20 135, 5. Ver- 
nunft 19, 12 37, 23 53, 13f. 
64, 20f. 67,31 69,38 70, 11 
72, 38 89, 21 92, 12 204, 27. 
Unvernünftig 150, 40. Tä- 
tigkeit 14, 7 61, 31. Belative 
Wirksamkeit 190, 30 f. Wahr- 
nehmung 61, 29 f. 165,42 186, 
13. Vorstellung 15, 14 72, 36 
184, 31. Einbildungskraft 13, 
9 61, 35 186, 15 187, 8 f. 188, 3. 
Gedächtnis 13, 5 61, 30. Den- 
ken 15, 28 16, 6 111,4 138,20f. 
153, 12 f. 158, 23 f. 188, 24 194, 
21. Wissen 61,31 62, 6 89, 
21 f. Verstehen 61, 22 70, 11 
107, 15 111 , 14. „Vermögen** 
89, 23. Wißbegierde 60, 7 90, 
8. Willensrichtung 28, 40 32, 

24 186, 31 202, 41. Beinigung 
35, 37. Heiligung 72, 87. 
Wanderung 142, 12 168, 13. 
Emporstreben und -führung 
142, 6f. 161. 18 164, 12f. 193, 
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28 196, 14f. 197, 9 f. 200, 2 
206, 22. Vehikel 161, 20. 

2. Der leidensfähige 
Seelenteil 54, 23 72, 39. 
Begierde (Luat, Leidenschaft) 
32, 13 35, 5 £ 69,23 70, 6f. 
73, 2 75, 7 121, 89. Liebe 72, 
7 HO, 23. Zorn 70, 16. Un- 
vernünftige Triebe 199, 7. Un- 
begrenzter Drang 190, 42 192, 
28 193, 20f. 195, 25f. 198, 12 
199, 39. Tierisch 82, 86 35, 5 f. 
70, 17 f. 92, 23. 

Beseelt 198, U. Unbe- 
seelt 53, 20 198, 14. 

Sein, Das 55, 4 60, 13 185, 5 
137, 40 138, 8 143, 15f. 148, 2 
185, 24. 

Selbstherrlichkeit 143,^11. 

Sichtbar bzw. Sinnlich 
wahrnehmbar s. die Dis- 
position zu rv. 

Skeptiker (Überweise) 184, 6. 

Sprache 185, 13 „Die ver- 
schwiegene** 184, 6. 

Staat (Stadt) 32, If. 159, 2 162, 
5 163, 10 184, 9. Die göttHche 
Stadt 57, 41. Gesetz 32, 10 
35, 8 f. 36, 4 f. Herrscherauf- 
gabe 34, 9 35, 27. Feldherr 
29, 36 30, 7. Politische Tätig- 
keit 27, 23 28, 25 29, 5 f. 85, 
42 36, 21 39, 26 40, 21. Yer- 
fassongsform 32, 10 34, 19 
162, löf. Verwaltung 9, 12. 
Weltbürgertum 12, 20 128, 7. 
Vgl. Kyniker. 

Stoff 184, 23f. 187, 22 f. 188, 31 
189, 9f. 190, 14f. 191,40 203, 
38 204, 30. Vgl. 139, 22 140, 
7 161, 4. Ursprung 199, 82. 
Ewigkeit 194, 81. Ort 194, 31 
195, 7. Ordnung 158, 34. Ver- 
gleichung 148, 6. Eigenart 189, 
9. S. auch Idee, Seele. — 
Stofflich 187, 31. S. auch 
Idee, Seele. — Unstofflich 



145, 22 147, 16f. 187, 24 
188, 26. 

Das Zugrundeliegende 

147, 39 188, 20. 

Svbstani 140, 21 143, 15 144, 
If. 148, 3 184, 31. Der Ootter 
55,16 100, 18 107,3 123, 9 

148, 15 144, 9 150, 3f. 194, 
29f. 204, 11. Des Einen 138, 
8f. 166, 15 198, 15. Die intel- 
ligible 185, 14. Der inteUi- 
gibeln Welt 138, 81 145, 24 

146, 22. Des Geistes 184, 
21. Die intellektueUe 145, 26 
151,6(152,89). Der intellek- 
tuellen Götter 152, 31. Des 
Helios 137, 21 145, 27 f. 146, 
35 f. 147, 24 148, 12f. 149, 15 f. 
150, 1 f. 151,80 158,21 159, 
42 160, 8 167, 87. Mit Helios 
verwandte 168, 18. Der Got- 
termutter 204, 11. Der Athene 
158, 22 204, 11. Des Dionysos 
105,30 106, 11. Des 5. Körpers 
146, 18 f. Des Okeanos 156, 
7 f. Die in der Natur zeugende 
152, 36. Der Sonnenengel 

149, 20. Der Sonnenstrahlen 
196, 27. Der Seele 67, 12f. 
Des Feuers. 

Teilsubstanzen 123, 11 
152, 15. 

T. 

Theologen 155,22 183,41. 
Theorie 62, 2f. 92, 1 100, 31. 
Tier 53, 21 64, 2 65, 21 f. 66, 6f. 

67, 19 71, 41 89, 6 122, 16 150. 

41 162,33 198, 29 201, 28f. 

202, 24. Vgl. 158, 35. Fisch 

201, lOf. 202, 1. Polyp 51, 10 
63, 31 64, 21 65, 7 f. Vierfüßler 

202, 16. Vögel 202, 14. 
Tod 29, 14 51, 16f. 62,29 93, 

23f. 107, 29 168, 7 205, 21 

Totalität 104, 2 106, 10 138, 

23 157, 42 164, 5 190, 32. 
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U. 

Übergeordnet 186, 4 187, 26f. 

189, 12f. 
UnvermiBcht 106, 11 147, 24 

149, 22. 

V. 

Vollenden, Vollendet u.a.: 
fast auf jeder Seite von IV. 

Vorherexistierend 106, 10 
146, 1 186, 3. 

W. 

Wahrheit. Inbegriff 95,6. Wert 
60, 8 95, 14. Ziel 19, 12 60, 
8f. 79, 4 89, 35 90, 6 96, 2 
194, 11. Einheit 55, 24 56, 28. 
Verhältnis zum G-edachten 188, 
22. Verborgenheit 60, 14. 
Religiöse 142, 21 205, 17. Als 
Maßstab 64, 88. Verhältnis 
zur Meinung 95, 2 f. Charakter 
97,41. Zu ihr fuhrende Wege 
101, 18. 

Welt (vgl. aötter). Vielheit 
187, 24. Dreizahl 156, 25. 
Schönheit, Vollendung, Ein- 
heit, Kraft 138, 4 f. 

J. Die inteüigibh Welt 29, 
37 105, 32 137, 86 f. 138, 19 f. 

142, 14 146, 15 147, 4 149, 5 
158, 32 185, 23 190, 10. Vgl. 
dieerstenDinge 145,39 149,12. 

la. Die intdlektueüe Wdt 
146,26 153,9. 

11 Die sichtbare (letzU 148, 
18) Welt: Ewigkeit 187, 31 

143, 35 149, 25 153, 33 188, 18 
194, 30. VgL Annahme einer 
zeitiichen Schöpfung 154, 11. 
Einheit 146, 4. Schönheit 137, 
27. Ein Lebewesen 146, 4. 
Beseelt und durchgeistigt 146, 

5. Teüe 146, 6. 
IIa, Die obere Wdt 184, 37. 
Der Himmel. Region 159, 
34. Als Grenze 140, 34 158, 



82 188, 41. Vgl. 184, 87. 
Scheitel 137, 28 158, 27. Pole 
156, 5 f. Ungestimte Region 

156, 23. Ort der Fixsterne 
1 56, 22 (154, 30). des 5. Körpen 
146, 17, von Göttern 146, 42 
154, 4 157,2 159,8 166,29, 
des göttlichen Geistes 54, 9 
139, 35, der Gestirne 135, 19 
139, 37 146, 34, des Lichtes 
136, 7. Teile 146, 19 154, 38 

157, 29. Lose 157, 82 195, 
17. Vgl. 148,16 195,1. Sphären 
154, 29 158, 28. Vgl. Hemi- 
spl^en 158, 23. Zonen 154, 
42 155, If. 167, 6 f. 198, 2. 
Tierkreis 157, 6f. Mitte 139, 
35 154,25 166,23. Erschei- 
nungen 156, 35. Von Helios 
voDendet 157, 25 160, 14. Von 
Aphrodite beglückt 159, 13. 
Schönheit 135, 20 157, 26. Als 
Lehrer 161, 26. ürsprungsort 
des Menschen 193, lOf. Ziel 
200, 14f. 202, 8f. Himmels- 
kundige 141, 8 150, 38 156, 
30 157, 2. 

Der Äther 104, 5 136, 15f. 
163,11 159,19 190,25193,6. 

Der 5. Körper 137, 34 
146, 18f. 147, 23 166, 33 183, 
8f. 188, 20f. 189, 3 190, 21 
191, 27 f. 194,24. 

(Himmels)körper 141, 8 
147,22 149,25 158, 30 194, 
36. Gestirne 140, 80f. 148, 24 
160, 10 184, 36 188, 40 194, 42. 

Die Planeten 140, 40 141, 
24 (144, 22) 164, 29f. 156, 25. 

Die Sonne. Scheibe 138, 
39 156, 22. Erzeugerin des 
Menschen 136, 26 160, 39 196, 
8f. Wirkung 196, 16 199, 33. 
Umlauf 165, 32 161, 29 165, 
25 192, 21 199,34. Annäherung 
und Entfernung 141, 6 144, 5l 
Konjunktion mit dem Monde 
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164, 9 f. Wendung von und zu 
der Tag- und Nachtgleiche 
192, 21 f. 196, 27 f. 196,9. Maß- 
gebend für die Chronologie 
164, 32. 

Die (Sonnen)8trahlen 
135, 13 136, 7 137, 34 139, 26 

146, 38 148, 9 149, 18 159, 20 
162, 35 189, 5 196, 14f. 197, 8. 
Vgl. Ausstrahlung 104, 8 und 
Einstrahlung 143, 14 für 
„Zeugung**. 

(Sonnen) Licht 104, 5 116, 
81f. 118, 31 135, 15 136, 7 
138, 21 139, 5f. 140, 4f. 141, 
15 143, 10 146, 38 147, 14f. 

148, lOf. 149, 18 153, 8f. 154, 
1 159, 20 160, 15 f. 161, iO 
162, 35 196, 12f. 203, 19 205, 
6. Durchsichtigkeit 139, 7 f. 
Sonnenahnlich 1 96, 41. Sonnen- 
wenden 51, 9 156, 4 165, 25 f. 
Sonnenwendekreise 155, 37. 

Der Mond. Bewegung 136, 
10. Erhellungen 191, 27 f. 
licht 141, 5 161, 32. Strahlen 
159,20. Als Grenze 159, 38 
162,40 164,26 166, 31 189, 
17. Maßgebend für die Chrono- 
logie 164,30. S.auchSelene. 

Die Milchstraße 189, 1 
195, 4. 

Uh. Die untere sichtbare 
Wdt Die Welt des Wer- 
dens (und Vergehens 99, 25 
140, 39 147, 28 148, 26 154, 
33 190, 7 191, 29) 142, 11 153, 
85f. 144, 17 154, 32 160, 23 
161,21 189,32 190, 16 194, 
36 195, 35. Das Werden 108, 
12 104, 8f. 143, 35 144, 2f. 

147, 15 185, 39 189, 32 191, 
18 193, 29 196, 16 198, 6f. 
204, 25 f. Die letzten Dinge 
145,39. Als Grenze 145,39 

149, 12 151, 5f. Beständige 



Entstehung 56, 25 159, 15 166, 
32 188, 16. 

Die Welt des Stoffs 199, 
32. Vgl. 194, 29 149, 22 185, 
40 194, 29f. 

Die Elemente 103, 27f. 
139, 9 147, 20 151, 10. Das 
Feuer 53, 11 64, 41 104, 3 
105,10 114,21 151, 11 164, 
13f. 191, 8 192, 9 f. 

Die Luft 151, 11. Vgl. 
159, 13 161, 2f. 203, 7. 

Das Wasser 151, 11. 
Vgl. 189,9. Die Erde 151, 
12. Begion 159, 32. Von 
Helios beeinflußt 147, 2. Von 
Aphrodite beglückt 159, 14. 
Zustände 161, 6. Als Grenze 
137, 29 159, 37 184, 37 200, 5. 
Die gegenschattige 155, 31. 
Die irdischen Dinge 164, 15 

in. Die unterirdische 
Region 200, 29 201, 1 202, 5f. 

ÜberweltHch 151, 1 189, 40. 
Vorweltlich 152, 4. ümwelt- 
lich 145,22. Innerweltlich 148, 
15 157, 30. 
Wirklichkeit 89, 27 139, 7f. 
186, 21 187, 16 188, 8f. S. auch 
Idee. 
Wissenschaft der Wissen- 
schaften 53, 32. 

Z. 

Zahl 69, 29 161, 28. 

Zeugen(d) 135, 32f. 141, 15 
147, 3f. 152, 36f. 153, 4f. 159, 
14 160, 13 166, 15f. 184, 22f. 
190, 8f. 193,9 194, 28 f. 200, 
10. Ungezeugt 137, 31 143, 39 
149, 22. S. auch Götter, Le- 
ben, Substanz, Welt IIa. 

Zusammenfassung 141, 18 
143,87 146, 6 f. 149, 14 166, 
17 189, 18. 

Zuständlichkeit 53, 20. 



Druckfehler und Berichtigungen. 



Zu der S. Vff. yerzeichneten Julianliteratur sind wäfai» 
rend des Dmckes noch hinzugekommen des Verfassers kri- 
tische Beiträge zur vierten Rede (Rhein. Museum lQü8^ H. 4). 

lies S. 20 zu 249 C: 178 st. ItS. 

„ S. 61, 1 am Rande: 180C st. D. 

,, S. 53, 10 Teil st. Beitrag. 

„ S. 67, 12 ihre ganze Substanz st. ihr ganzes Wesen» 

„ S. 108, 9 ohne das Wörtchen da. 

„ S. 106, 10 vor: vorherexistierenden: unvermischt. 

„ S. 166, 10 Okeanos st. Okean. 

„' S. 188,39 Karthago st. Karthage. 

„ S. 196, 41 dem st. den. 
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6oethe8 Philosophie au8 seinen Wericen. 

Bin Buch fftr jeden gebildeten DentBchen. Mit 

fübrlicher Einleitane herausgegeben von Provinzialschiilnit Prof. 
Dr. Max Hejrnacner in Hannover. Geh. M. 8.60. Geb. M. 6. 

D«i Heynaoheneh« Baoh ordnet das gewaltige Werk naeh der hiitorisehea 
Folge. Sine Binfahrnng bringt die Geiohiehte dei Lebern an der Hand der Snt- 
wieklong seiner philosopliischen Anschaanngen. Bs folgt eodann Tollatandig 
oder in AnsEflgen, wae man als philosophische Schriften klaatiflsieren kann. Das 
Baeh ist naeh seiner Obersiohtliohen Fassung und eeiner durchsichtigen, alle 
Dunkelheiten Termeidenden Sprache für jeden Oebildeten TerstftndUoh; es er- 
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Schillers philosophische Schriften und Gedichte. 

Aaswahl. — Zur Einführung in seine Weltanschauung. Mit 
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Herders Philosophie. m««*«., s»..t. »«hH.ht... 

Ausgewählte Denkmäler ans der Werdezeit der 
neuen deutschen Bildung. Herausg. von Privatdocent 
Lio. Horst Stephan in Marburg. Geh. M. 8.60. Geb. M. 4.20. 

Der Herausgeber seichnet in der Einleitung die philosophische Entwicklung 
Herders, stellt mit reichlichen Zitaten ausammen, was für das YerhUtnis su Kant 
wichtig ist und gibt einen Überblick aber die sahlreiche einschlägige Literatur. 
Kurse Erläuterungen sowie ausführliche Yerseichnisse der Torkommenden Namen 
und Begriffe machen die Handhabung des Buches außerordentiich bequem. 

Norddeutsche Allgemeine Zeitung, 1. Juni 1907. 

Immanuel Kant: Sämtliche Werke. 

Herausgegeben von K. Vorländer, B. Apel, 0. Gedan, W. Kinkel, 
J. H. von Eirchmann, F. M. Schiele, Th. Valentiner u. a. In 
9 Liebhaberb&nden gebunden M. 60. 
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Preisen zu haben, 

Professor Dr. Hermann Cohen: Kurzer Handkommentar zu 
Kants Kritik der reinen Vernunft. 

Geheftet M. 2.—, gebunden M. 2.60. 

6. W. Leibniz: Philosophische Werke. 

Herausgeg. von A. Buchenau, E. Gassirer, J. H. v. EÜrchmann, 
0. Schaarschmidt. In 4 Liebhaberb&nden geb. 24 M. 
Die Bände vorstehender Ausgabe sind auch einxSn zu sehr billigen 
Preisen zu haben. 

Banich de Spinoza: Sämtliche philosophische Werke. 

Herausgeg. von 0. Baensch, A. Buchenau, G. Gebhardt, J. H. v. 
Kirchmann, G. Schaarschmidt. In 2 Liebhaberb&nden geb. 21 M. 
Die Bände vorstehender Ausgabe sind auch einzeln zu seSr billigen 
Preisen zu haben. 

Renö Descartes: Philosophische Werke. 

Neu herausgeg. von A. Buohenau u. J. EL v. EÜrchmann« In 
1 Liebhaberband geb. UM. 
Die Bände vorstehender Ausgabe sind auch einzeln zu sehr billigen 
Preisen zu haben. 
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